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Der Fund hinter der Hecke

	 

	Das geplante Fußballspiel war an diesem frühen Februarnachmittag buchstäblich ins Wasser gefallen. Gewaltige Regengüsse hatten das Spielfeld aufgeweicht. Selbst die größten Fußballfans der Internatsschule von Linbury verspürten nicht die geringste Lust, im knöcheltiefen Schlamm herumzupatschen und in den riesigen Pfützen baden zu gehen.

	Als Ersatz für das ausgefallene Spiel hatten die Lehrer eine Wanderung zum Dorf Linbury angesetzt. Schließlich sollten die Schüler auf jeden Fall Bewegung in der frischen Luft haben!

	So sah man nun die Jungen in Grüppchen oder auch zu zweit auf dem schlammigen Fußweg dahinspazieren, der über die Wiesen des Bauern Arrow bis zum Dorf führte. Die Kolonne hatte sich mehr und mehr auseinandergezogen und war schon einige hundert Meter lang. Ganz am Schluß wanderte eine kleine Gruppe, die sich um Lehrer Wilkins geschart hatte.

	Herr Wilkins schätzte diesen Spaziergang ebensowenig wie seine Schüler. Immerhin, er wollte diese Gelegenheit ausnützen, um mit dem einen oder anderen Jungen ein persönliches Gespräch zu führen. Doch sein Wunsch blieb unerfüllt, denn ausgerechnet diejenigen hatten sich wieder einmal um ihn versammelt, die seine Geduld auch sonst mit ihrem unermüdlichen Gerede arg strapazierten.

	Wie so oft bei kleineren oder längeren Wanderungen trotteten zu seiner Linken Atki und Bromo aus der dritten Klasse und zu seiner Rechten Billy und Tom, die beiden Jüngsten des Internats. Sie sprangen und hüpften an seiner Seite, um mit den Älteren Schritt zu halten.

	Schon seit zehn Minuten sprach Atki über die Möglichkeit, Ameisen als Haustiere zu halten.

	„Es ist ja so einfach! Man gräbt ein Ameisennest aus und tut es in so eine durchsichtige Plastikdose. Dann kann man sie von allen Seiten beobachten, sogar von unten“, meinte er, als sie gerade um die Ecke einer hohen Weißdornhecke bogen. „Natürlich kann man sie nicht direkt zähmen wie dressierte Flöhe. Aber mit viel Geduld müßte man ihnen doch ein paar einfache Tricks beibringen können. Glauben Sie nicht auch, Herr Wilkins?“

	Herr Wilkins gab keine Antwort. Er hatte auch nie in seinem Leben versucht, Ameisen zu dressieren. Außerdem war seine Aufmerksamkeit in diesem Augenblick von etwas anderem in Anspruch genommen: William und Teddy warfen fünfzig Meter weiter vorne mit ihren Gummistiefeln Schlammklumpen hoch in die Luft, um dann rasch wegzuspringen, wenn sie wieder herunterklatschten.

	„Hört sofort damit auf!“ rief Herr Wilkins und schwenkte seinen Spazierstock in Richtung der Schuldigen. Dann warf er einen Blick über die Schulter zurück und entdeckte, daß Pitt und Martin weitab hinterherbummelten. „Aufschließen! Aufschließen! Ihr wißt genau, daß ihr nicht zurückbleiben sollt.“

	Inzwischen hatte Bromo den schwachen Punkt in Atkis Ausführungen erkannt und wollte ihn vom Lehrer bestätigt haben.

	„Aber, bitte, Herr Wilkins, wie würden Sie das mit der Luftzufuhr machen? Wenn Sie den Deckel offenlassen, laufen alle heraus. Und wenn Sie den Deckel zumachen, werden alle ersticken.“

	Herr Wilkins hatte im Augenblick keine rechte Vorstellung, wovon der Junge eigentlich sprach. „Wer erstickt, wenn ich welchen Deckel aufmache?“ fragte er.

	„Die Ameisen in Atkis Plastikdose“, erklärte Bromo verwundert. Hatte Herr Wilkins denn gar nichts kapiert?

	Der Ameisenforscher kam Herrn Wilkins zu Hilfe. „Es ist nicht nötig“, sagte Atki, „daß man den Deckel zumacht. Am besten machst du kleine Füße an die Dose, und die stellst du in Untertassen mit Paraffin; Ameisen mögen kein Paraffin! Deshalb kehren sie bei den Untertassen um und gehen wieder nach Hause. Das Paraffin ist für sie so was wie ein Weidezaun für Kühe.“

	Bromo war von der Einfachheit dieser Sicherheitsvorrichtung offensichtlich beeindruckt. „Ja, so ist die Sache absolut sicher! So können sie nicht ausbrechen. Wir probieren es mal, Atki. In dem Dickicht beim Teich gibt es einige Ameisenhügel. Wir können nachher auf dem Rückweg einen ausgraben.“

	„Und woher nehmen wir die Plastikdose?“

	Bromo überlegte einen Augenblick. „Wir können Teddys Raumfahrerhelm ausleihen. Der ist durchsichtig. Und wenn er ihn braucht, können wir die Ameisen leicht herausnehmen. Komm, wir fragen ihn gleich!“

	Hell begeistert für ihren neuen Plan ließen die beiden Herrn Wilkins im Stich und rannten nach vorne, wo Teddy und William dahintrotteten.

	Herr Wilkins konnte den Verlust verschmerzen. Er hatte für diesen Nachmittag genug von Paraffin-Weidezäunen gehört. Aber die Ruhe dauerte nicht lange. Schon fing Tom an, draufloszuplappern.

	„Herr Wilkins, sammeln Sie Schmetterlinge?“

	„Nein“, erwiderte Herr Wilkins kurz.

	Ein paar Meter gingen sie schweigend weiter. Dann fing Tom wieder an! „Ein Junge, den ich zu Hause kenne, sammelte früher mal Schmetterlinge. Große, kleine, ganz kleine, sogar Motten. Er hatte Millionen davon! Unter jedem Schmetterling klebte ein Zettelchen mit dem Namen.“

	„Na, Millionen waren es bestimmt nicht!“ mischte sich Billy ein.

	„Nun ja“, gab Tom zu, „vielleicht auch nur hundert. Aber alle waren in wunderschönen Glaskästen. Und eines Tages ereignete sich etwas Furchtbares. Das würden Sie nie erraten!“

	Tom machte eine Pause, um neugierige Fragen herauszufordern. Sein düsterer Gesichtsausdruck unterstrich die Ungeheuerlichkeit der Katastrophe.

	Doch Herr Wilkins war offenbar gar nicht neugierig. Nur Billy konnte die Spannung nicht länger ertragen. „Ja, und — was passierte?“ rief er.

	„Eines Tages, als der Junge, den ich zu Hause kenne, seine Schmetterlinge mal wieder anschauen wollte, waren sie alle aufgefressen.“

	„Aufgefressen?“ rief Billy ungläubig. „Das ist wohl ein Witz? Wer auf der Welt mag schon tote Schmetterlinge essen?“

	„Motten!“ erwiderte Tom mit trauriger Stimme. „Du hast noch nie in deinem Leben so eine traurige Sammlung von Motten zerfressener Schmetterlinge gesehen.“ Dann wandte er sich ausdrücklich an den Lehrer. „Und jetzt werde ich Ihnen noch etwas ganz Seltsames erzählen…“

	Aber Herr Wilkins hörte nicht mehr zu, denn jetzt kamen sie zu einem Durchlaß in der Hecke, durch den man auf das benachbarte Feld gelangen konnte. An dieser Stelle mußte der Lehrer Augen und Ohren offenhalten. Gelegentlich kam es nämlich vor, daß einige Jungen weit vorausliefen. Und dann waren sie schon außer Sichtweite des Lehrers, wenn sie den Durchlaß erreichten. Wer sich auskannte, konnte leicht durch die Hecke schlüpfen und sich dahinter verstecken, bis alle anderen vorbei waren. Danach tauchten diese Schlaumeier vorsichtig wieder auf und rannten schnell zur Schule zurück. Auf diese Weise gewannen sie eine halbe Stunde freie Zeit, bis die anderen zurückkamen.

	Herr Wilkins blieb stehen und überblickte das benachbarte, von hohen Hecken umsäumte Feld. Am jenseitigen Ende war Bauer Arrow mit seiner motorbetriebenen Heckenschere an der Arbeit. Plötzlich bemerkte der Lehrer auf dem schlammigen Weg Fußspuren von kleineren Gummistiefeln, die zu dem Heckendurchlaß führten. Mit gerunzelten Brauen folgte er den Fußspuren bis auf das Feld und erblickte zwei durchaus bekannte Gestalten in Regenmänteln, die am Boden kauerten und irgend etwas vor ihren Füßen betrachteten. Seltsamerweise waren die beiden Jungen einige Meter von der Hecke entfernt und machten keinerlei Versuch, sich zu verstecken.
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	Herr Wilkins rief, so laut er konnte, mit seiner ohnehin volltönenden Stimme: „Fredy, Darbi! Kommt sofort hierher!“

	Die kauernden Gestalten sprangen hoch und liefen auf ihn zu. Voraus rannte Fredy, ein quicklebendig aussehender elfjähriger Junge. Sein offener roter Anorak flatterte um ihn herum. Unter strubbeligen Haaren blitzten große braune Augen in heller Begeisterung. Noch im Laufen rief er: „Herr Wilkins, Herr Wilkins! Große Neuigkeiten! Wir haben eine tolle Entdeckung gemacht!“

	Hinter Fredy trottete sein Freund Darbi gemächlich heran. So bot sich wieder einmal das gewohnte Bild dieses Freundespaares: Fredy immer vornean und rasch begeistert; Darbi hinter ihm, bedächtig, selten von Fredys Plänen sehr angetan. Darbi war nun einmal von Haus aus vorsichtig. Seine treue Freundschaft zu Fredy hatte ihn schon oft genug in Schwierigkeiten gebracht. Aber immer wieder siegte die Treue über alle ängstlichen Zweifel. Wohin Fredys Weg auch führte, in kurzem Abstand hinter ihm sah man Freund Darbi folgen.

	Herr Wilkins wartete, bis die Jungen über die feuchte Wiese bis zu ihm hin gestapft waren. Dann sagte er: „Ihr hattet wohl vor, euch hinter der Hecke zu verstecken, bis alle anderen vorbei waren? Sobald wir alle wieder in der Schule sind, meldet ihr euch bei mir!“

	„Verstecken? O nein, wirklich nicht, Herr Wilkins!“ rief Fredy mit großen Unschuldsaugen. „Wir wollten uns nicht verstecken, bestimmt nicht!“

	„Was wolltet ihr denn? Warum seid ihr durch die Hecke geschlüpft, anstatt auf dem Fußweg weiterzugehen?“

	„Wir gingen gerade an dem Loch in der Hecke vorbei, als der Mann mit der Harke uns rief. Wir sollten mal kommen und sehen, was er gefunden hatte.“ Zum Beweis zeigte Fredy mit dem Arm auf einen Arbeiter, der die von der Heckenschere abgeschnittenen Zweige und Äste zusammenharkte. „Man findet nur ganz selten einen. Er sagte, er hätte all die Jahre beim Heckenschneiden noch nie einen gefunden.“

	„Wer hat noch nie was gefunden?“ fragte der Lehrer.

	„Einen Igel im Winterschlaf. Den haben wir uns angesehen!“

	„So, so...“

	„Ja, und er heißt Barny. So rufen ihn jedenfalls die anderen. Eine Wollmütze und einen Schal hat er!“

	Herr Wilkins verstand mal wieder kein Wort. Außer in einem Bilderbuch für kleine Kinder konnte er sich beim besten Willen keinen Igel — mochte er nun schlafen oder wach sein — in Wollmütze und Schal vorstellen.

	„Ich meinte, nicht der Igel heißt Barny“, erklärte Fredy. „Ich meine den Mann, der ihn uns gezeigt hat.“

	In seiner Begeisterung versuchte er, alle Einzelheiten so genau wie möglich zu erklären. Wie Barny gesagt hatte, war die motorgetriebene Heckenschere an der Hecke entlanggefahren. Er war hinterhergegangen, um die abgeschnittenen Zweige auf Haufen zu harken, und sie später zu verbrennen. In einer Vertiefung zwischen den Wurzeln einer Eiche, die in der Nähe der Hecke stand, hatte sich die Harke verfangen. Beim Losmachen war ein Bündel von feuchtem Laub und Efeuranken vor seine Füße gerollt.

	„Und das war ein Igel“, fuhr Fredy fort. „Er schlief und war so fest in Laub eingepackt, daß man nur durch ein kleines Loch an der Seite die Spitze seiner Schnauze sehen konnte. Darbi und ich gingen gerade auf der anderen Seite der Hecke, als Barny rief, ob wir ihn sehen wollten.“

	„Deshalb sind wir durch das Loch in der Hecke gekrochen“, versicherte Darbi. „Wir wollten uns wirklich nicht verdrücken.“

	Herr Wilkins nickte. Diese Erklärung klang glaubwürdig. „Gut, dann lauft jetzt und holt die anderen ein!“ sagte er und wandte sich wieder dem Feldweg zu. Als er sich noch einmal umblickte, sah er, daß die beiden Jungen keine Anstalten machten, ihm zu folgen.

	„Schnell jetzt! Ihr habt gehört, was ich gesagt habe.“

	„Aber was soll aus dem Igel werden?“ protestierte Fredy.

	„Wir können doch nicht einfach weggehen und ihn auf dem offenen Feld liegen lassen!“

	„Warum nicht? Ihr habt ihn doch gesehen! Was wollt ihr noch?“

	„Wir müssen ihn doch zu der Eiche zurücktragen“, erwiderte Darbi. „Wenn er auf der Wiese liegenbleibt, kann er von der Heckenschere überfahren werden.“

	„Das glaube ich nicht. Tiere in freier Wildbahn wissen sich selbst zu helfen.“

	„Nicht, wenn sie im Winterschlaf sind“, erklärte Fredy. „Selbst wenn er nicht überfahren wird, kann er in der Kälte nicht überleben. Sein Nest ist doch jetzt zerstört!“

	„Also gut, legt ihn irgendwo an die Hecke. Aber beeilt euch!“ meinte Herr Wilkins etwas unwillig. „Und dann kommt sofort zurück!“

	Der Lehrer schlug mehrmals ungeduldig mit dem Spazierstock auf den schlammigen Boden. Die Jungen rannten davon.

	Der Igel lag noch da, wo sie ihn verlassen hatten. Doch die Laubhülle war zerstört. Man konnte ihn nun deutlicher sehen.

	Fredy kniete sich ins nasse Gras, um das Tier genau zu betrachten. Man spürte keinerlei Atem, und er dachte schon, der Igel sei tot. Vorsichtig streckte er den Finger aus und berührte leise die eiskalte Schnauze. Da richtete der Igel so plötzlich seine spitzen Stacheln auf, daß Fredy sofort die Hand zurückzog.

	„Leben tut er also, aber seine Nase ist furchtbar kalt“, stellte er fest.

	Der Igel hatte inzwischen die Stacheln schon wieder angelegt. Nun untersuchte Fredy das Nest, das sich der Igel für den Winterschlaf gebaut hatte. Er sah, daß es aus Blättern bestand, die aufeinandergelegt waren wie die Seiten eines Buches. „Wir können ihn nicht in das kaputte Nest zurücklegen“, sagte Fredy. „Am besten stecken wir ihn unter die Eiche und versuchen, ihn so gut wie möglich wieder einzuwickeln.“

	„Ja, aber wie sollen wir ihn tragen?“ fragte Darbi zweifelnd. „Ich möchte von den Stacheln nicht gestochen werden!“

	Fredy zog den Anorak aus, legte ihn über den Igel, packte das Tier damit ein und nahm das Bündel auf den Arm. Dann ging er, begleitet von Darbi, behutsam zu der Eiche hinüber und legte den Igel zwischen den Wurzeln im Schutz des hohen Grases nieder.

	„Aber wir können ihn hier doch nicht so einfach liegen lassen“, meinte Fredy, als er seinen Anorak ausschüttelte. „Wenn er nicht wieder einschläft, dann verhungert er.“

	„Und wenn er wieder einschläft, dann erfriert er, wenn er nicht richtig eingewickelt ist.“ Darbi knirschte verzweifelt mit den Zähnen. „Das schlimme ist, daß wir nicht genug über Igel wissen. In der Bibliothek steht ein Buch, in dem man alles über Igel nachlesen kann. Das werde ich heute abend tun!“

	„Was soll das schon nützen? Jetzt sofort müssen wir wissen, was wir tun sollen.“

	Ihre Unwissenheit über die Lebensgewohnheiten von Igeln lastete schwer auf ihnen. Sie fühlten sich für diesen hier verantwortlich. Hätten sie doch irgend jemand um Rat fragen können. Sich an Barny zu wenden, war bestimmt zwecklos. Er hatte jetzt auf der anderen Seite des Feldes ein Feuer angezündet. Als er ihnen vor zehn Minuten das Tier gezeigt hatte, war deutlich zu bemerken gewesen, daß er keinerlei Interesse an dessen Wohlergehen oder Überleben hatte. Eher das Gegenteil!

	„Lästige Schädlinge, die Igel“, hatte er den Jungen erklärt. „Wir haben hierherum viel zu viele davon. Sie stehlen Eier und so.“

	Fredy faßte einen schnellen Entschluß: „Wir nehmen ihn mit in die Schule. Und dann sehen wir in dem Buch nach, was wir tun sollen. Ich glaube, wenn wir Wilki höflich fragen, dann wird er nichts dagegen haben. Wenn er einigermaßen bei Laune ist, wird er vielleicht sogar…“

	Ein ungeduldiger Ruf vom Durchlaß in der Hecke her belehrte die Jungen, daß im Augenblick nicht mit einer guten Stimmung des Lehrers zu rechnen war. Dieser Eindruck verstärkte sich durch die Art und Weise, wie Herr Wilkins den Spazierstock durch die Luft schwenkte und ungeduldig mit dem Fuß aufstampfte.

	„Kommt her! Kommt endlich her, ihr beiden! Ich habe euch gesagt, ihr sollt das Tier in Ruhe lassen und sofort herkommen. Wie lange soll ich denn auf euch warten?“ Darbi verzog das Gesicht. „Ich glaube, es ist besser, du fragst ihn“, sagte er schnell, als sie sich jetzt auf den Weg machten.

	„Du fragst Wilki, und ich sehe in dem Buch nach, wenn wir zurück sind. Komm schnell, ehe er explodiert!“

	Man konnte wirklich nicht sagen, daß der Lehrer die beiden Jungen in rosiger Laune empfing. Mit Warten hatte er so viel Zeit vertan, daß er inzwischen die Verbindung zu den anderen Jungen, die er beaufsichtigen wollte, verloren hatte. Die vordersten Spaziergänger waren nun schon so weit voraus, daß sie nicht einmal mehr seine Trillerpfeife hörten. So mußte er den kleinen Tom losschicken. Er sollte hinter der Spitzengruppe herlaufen und ihr sagen, sie solle umkehren und sich auf den Heimweg machen.

	Herr Wilkins wollte die Jungen so schnell wie möglich zur Schule zurückbringen, denn am Himmel hingen drohend schwarze Wolken. Jeden Augenblick konnte es einen Schauer geben. So war jetzt wirklich nicht der geeignete Augenblick, um ein Anliegen vorzutragen, das noch weiteren Zeitverlust mit sich bringen mußte.

	„Bitte, Herr Wilkins, wir haben ihn zurückgelegt. Aber wir haben jetzt eine bessere Idee“, begann Fredy und blickte mit vertrauensvollen Augen zu der großen Gestalt auf. „Wir möchten ihn gern mit in die Schule nehmen. Dann können wir in dem Buch nachsehen, was wir mit ihm machen sollen.“

	„In die Schule mitnehmen?“ wiederholte Herr Wilkins entsetzt. „Ein Igel ist ein wildlebendes Tier und kein Haustier!“

	„Aber er wird bestimmt gar keine Umstände machen! Wir können ihn im Schrankzimmer oder im Fahrradschuppen lassen, damit er es warm hat.“

	„Nein, damit er es kühl hat! Wenn er warm wird, wacht er zu früh auf“, erklärte Darbi.

	„Warm oder kalt, jedenfalls, wenn wir ihn nicht mitnehmen, wird ersterben.“

	Herr Wilkins aber meinte: „Es ist sehr viel wahrscheinlicher, daß er überlebt, wenn man ihn sich selbst überläßt, als wenn ihr euch um ihn kümmert.“

	„Aber Sie wissen nicht…“

	„Du hast gehört, was ich gesagt habe, Fredy. Ich verbiete dir ein für allemal, einen verlausten Igel mit in die Schule zu nehmen. Und damit basta!“

	Fredys Gesicht war flammender Protest. „Oh, aber…“

	„Ruhig jetzt!“ fuhr Herr Wilkins ihn ärgerlich an. „Widersprich mir nicht!“ Mit dem Spazierstock deutete er auf den Fußweg. „Geht jetzt sofort los und bleibt die ganze Zeit auf dem Weg!“

	Tom hatte bis zum Dorf laufen müssen, um die Spitzengruppe zu erreichen und sie zum Umkehren aufzufordern. So dauerte es zwanzig Minuten, bis der letzte Junge an Herrn Wilkins, der vor dem Durchlaß in der Hecke stand, vorbeimarschierte. Dann endlich konnte sich der Lehrer selbst auch auf den Heimweg machen.

	Inzwischen hatte ein heftiger Regen eingesetzt, der auch nicht gerade zur Besserung seiner Laune beitrug, ebensowenig wie das ununterbrochene Geplapper von Billy und Tom, die nun wieder neben ihm hin und her sprangen.

	Tom wollte wieder mit seiner Geschichte von den Schmetterlingen und Motten anfangen. Aber Herr Wilkins, dem wirklich nicht der Sinn danach stand, fuhr ihn an, er solle schweigen.

	Es regnete jetzt immer stärker. Lehrer Wilkins war ohne Halstuch losgegangen. Vom Schirm seiner Mütze fielen dicke Tropfen auf Nase und Hals. Alles war denkbar ungemütlich. „Warum nur“, so fragte er sich verzweifelt, „ist immer gerade dann, wenn ich Aufsicht habe, eine Schulwanderung fällig?“

	 

	 

	Gerade noch geschafft

	Den ganzen Rückweg über, während sie an dem verschlammten Fußballfeld vorbei und durch den Seiteneingang in die Schule zurückgingen, murmelte Fredy Proteste gegen Herrn Wilkins’ hartherzige Entscheidung vor sich hin. Seiner Ansicht nach war es unerträglich, daß jemand so gleichgültig gegenüber dem Wohlergehen von Tieren war, die in Freiheit auf Feldern und Wiesen lebten.

	„Ich will ja nicht behaupten, daß Wilki bewußt grausam sein will. Er kann sich nur überhaupt nicht in die Lage des Igels versetzen“, vertraute er Darbi an. Sie waren inzwischen ins Schrankzimmer gegangen, um sich Hausschuhe anzuziehen und die nassen Sachen aufzuhängen. „Ich möchte mal wissen, was Wilki dazu sagen würde, wenn ihn einer mitten aus dem tiefsten Schlaf aufweckte und er dann wochenlang auf das Frühstück warten müßte.“

	„Oder wenn er aufwachte und feststellte, daß er seine Bettdecke verloren hat und nicht mehr weiß, wie er sich wärmen soll“, fügte Darbi hinzu, der hinter einem Heizkörper nach seinem fehlenden Hausschuh suchte.

	Inzwischen waren William und Teddy hereingekommen und hatten gerade noch den letzten Satz aufgeschnappt.

	„Wenn wer aufwacht und seine Bettdecke verliert?“ forschte Teddy.

	„Wilki natürlich! Es würde ihm ganz recht geschehen“, sagte Darbi.

	Teddy sah ihn verständnislos an. „Was ist denn daran so schrecklich? Er kann sie doch leicht wieder heraufziehen?“

	„Natürlich kann er das nicht! Es ist nicht so einfach, all die Blätter und Strohhalme und das Zeug wieder zusammenzusuchen, wenn es mal zerstört ist!“

	„Blätter? Stroh? Hat Wilki denn keine richtige Bettdecke?“

	„Ich meine doch nicht den alten Wilki, du Blödmann!“ Darbi hatte inzwischen den Hausschuh gefunden. Um seinen Ärger abzureagieren, warf er ihn Teddy an den Kopf. „Ich spreche von dem Igel.“

	„Wieso Igel? Ich wußte gar nicht, daß Wilki sich einen Igel zugelegt hat.“

	Sie redeten immer mehr aneinander vorbei. Deshalb schaltete sich Fredy ein und gab einen kurzen Bericht von der Entdeckung des Igels hinter der Hecke und von Herrn Wilkins’ Verbot, sich des Tieres anzunehmen.

	Nachdem er alles wußte, meinte William: „Wenn er liegenbleibt, wo er ist, wird er nicht mehr lange leben. Wenn er zu verschlafen ist, um sich ein Versteck zu suchen, erwischt ihn bestimmt ein Fuchs, es sei denn, er ist vorher erfroren.“

	„Ein Fuchs?“ Fredy riß den Mund vor Schreck weit auf. Daran hatte er noch gar nicht gedacht! „Fressen Füchse Igel? Bist du sicher?“

	William schnitt eine Grimasse: „Klar tun sie das! Für einen hungrigen Fuchs ist das eine Angelegenheit von zehn Sekunden.“

	Alle vier Jungen waren jetzt von tiefem Mitgefühl für den Igel erfaßt. Darbi schnalzte verzweifelt mit den Fingern. „Hätte Wilki uns doch erlaubt, ihn mitzunehmen! Hätten wir ihn doch retten können!“

	„Vielleicht können wir es doch noch“, sagte Fredy. Hoffnung schwang in seiner Stimme mit. „Wenn wir eine Rettungsaktion veranstalten, ohne daß Wilki etwas davon weiß, können wir uns um ihn kümmern, bis sein Winterschlaf zu Ende ist.“

	Der Vorschlag wurde nur mit düsterem Kopfschütteln quittiert. Er war so phantastisch, daß es sich nicht lohnte, näher darauf einzugehen. Der Igel hatte inzwischen gewiß bereits sein Versteck unter dem Eichbaum auf Nimmerwiedersehen verlassen. Und selbst, wenn er an der Stelle blieb, an der die Jungen ihn zurückgelassen hatten, so würde er ohne die schützende Laubhülle die Schrecken der Nacht bestimmt nicht überleben, geschweige denn einem hungrigen Fuchs entkommen.

	„Es ist hoffnungslos!“ meinte William abschließend. „Wenn man ihn nicht noch heute rettet, ist es zu spät. In ein paar Minuten läutet es zum Unterricht. Nach dem, was Wilki gesagt hat..

	„Aber ich habe ihm doch gar nichts von dem Fuchs gesagt“, unterbrach ihn Fredy. „Wenn ich das tue, ändert er vielleicht seine Meinung.“

	Wenige Minuten später kam Herr Wilkins auf seinem Rundgang am Schrankzimmer vorbei. Und bald war alle Hoffnung, er könnte seine Meinung ändern, zerstört.

	„Es ist ausgeschlossen, daß du zurückläufst und ihn suchst. So einen unmöglichen Vorschlag habe ich noch nie gehört“, entgegnete er auf Fredys erneutes Gnadengesuch. „Ich habe dir schon gesagt, daß es viel besser für das Tier ist, wenn ihr euch da nicht einmischt.“

	In diesem Augenblick läutete es zum Nachmittagsunterricht. Der Lehrer wies mit energischer Handbewegung zur Treppe. „Los, geht jetzt in euer Klassenzimmer!“

	Der Unterricht begann mit Englisch bei Herrn Carter. Er war ein Mann mittleren Alters, von gelassener Wesensart und mit viel Verständnis für alles, was in den Jungen vorging.

	Fredy war sich ganz sicher: Wenn Herr Carter die Wanderung mitgemacht hätte, dann wäre alles gut gegangen. Seufzend setzte sich der Junge auf seinen Platz. Herr Carter hätte bestimmt erlaubt, daß sie den Igel mitnahmen. Aber jetzt, nachdem Herr Wilkins es so ausdrücklich verboten hatte, würde Herr Carter die Erlaubnis kaum noch geben.

	Fredy konnte während des ganzen Nachmittagsunterrichts an nichts anderes denken als an den hilflosen Igel unter der Eiche, der allen Gefahren schutzlos ausgesetzt war. Und noch ehe der Unterricht zu Ende war, hatte er einen Entschluß gefaßt: Um sich selbst nichts vorwerfen zu müssen und um jede Überlebenschance für den Igel zu sichern, mußte er es irgendwie fertigbringen, noch einmal zu der Wiese zu laufen, um festzustellen, ob das Tier noch da war.

	Die beste Zeit für ein solches Unternehmen war die Freistunde nach dem Teetrinken. Wenn er sich beeilte, konnte er in zehn Minuten hin und zurück sein. Allerdings war es dann schon dunkel. Den Igel beim Licht einer Taschenlampe zu finden, war sicher nicht ganz einfach. Aber im Schutz der Dunkelheit war es jedenfalls leichter, heimlich aus der Schule hinaus und wieder hinein zu gelangen.

	Beim Aufstellen vor dem Speisesaal weihte Fredy seinen Freund Darbi in das Vorhaben ein. Dieser war entsetzt in Anbetracht der Gefahren, die ein solcher Plan mit sich brachte.

	„Du spinnst wohl! Ich hab’ schon von vielen verrückten Ideen gehört, aber diese ist der Gipfel des Irrsinns!“ Und nun begann Darbi aufzuzählen: „Erstens ist heute Freitag. Da bist du mit Wilki wegen der Mathematikaufgabe verabredet, die du nicht kapiert hast. Was wird er sagen, wenn du nicht kommst? Zweitens hat er streng verboten, daß wir den Igel mit in die Schule nehmen! Und wo du ihn auch versteckst, früher oder später wird ihn jemand finden. Drittens ist der Igel sicher weggelaufen. Wie willst du ihn dann im Dunkeln finden? Viertens wissen wir überhaupt nicht, wie wir ihn behandeln sollen, ob wir ihn während des Winterschlafes warm oder kalt halten sollen.“

	„Das kannst du inzwischen feststellen“, erinnerte Fredy den Freund. „Hast du das Buch schon aus der Bibliothek geholt?“

	„Natürlich nicht! Warum sollte ich auch, wenn wir gar keinen Igel haben.“

	„Mit einigem Glück werden wir bald einen haben. Also, nach dem Teetrinken holst du das Buch!“

	„Ja, aber überleg doch mal, was...“

	„Hör auf zu meckern, Darbi! Du hast wirklich den leichteren Teil. Du setzt dich gemütlich irgendwo hin und liest in einem Buch.“ Ein verschmitztes Lächeln blitzte in Fredys Gesicht auf. „Wenn du willst, tauschen wir. Du gehst los und holst den Igel, und ich lese in dem Buch nach.“

	„Nein, vielen Dank“, beeilte sich Darbi einzuwerfen. „Geh nur los, wenn du unbedingt willst. Aber du schaffst es nie, das sage ich dir.“

	Mit mißbilligendem Kopfschütteln folgte Darbi dem Vordermann in den Speisesaal. „Das ist eben das schlimme bei Fredy“, überlegte er, „wenn er sich etwas in den Kopf gesetzt hat, kann man nicht mehr vernünftig mit ihm reden. Nun ja, wenn es schiefgeht, muß er eben auch dafür geradestehen.“

	Darbi griff nach Brot und Butter und tröstete sich damit, daß seine eigene Rolle einfach genug war. In einem Buch etwas nachsehen, das konnte jeder.

	Während der Mahlzeit überlegte Fredy hin und her. Darbi hatte ja recht: Es war sehr wahrscheinlich, daß Herr Wilkins in der Freistunde mit ihm reden wollte. Gestern hatte der Lehrer gesagt, in dieser Zeit stehe er Fredy zur Verfügung, um ihm die Mathematikaufgabe zu erklären, die er im Unterricht nicht verstanden hatte.

	Die beste Art und Weise, diese Verabredung etwas hinauszuschieben, war wohl, eine deutliche, aber irreführende Spur durch das ganze Schulgebäude zu legen. Ein paar geschickte Ablenkungsmanöver würden seine Spur verwischen und Herrn Wilkins’ Argwohn so lange besänftigen, wie er brauchte, um die Rettungsaktion ohne Furcht vor Entdeckung auszuführen.

	Deshalb ging Fredy nach dem Teetrinken zuerst in den Tagesraum, wo Pitt und Martin gerade Tischtennis spielten.

	„Wenn jemand nach mir fragt: Ich bin in der Bibliothek“, verkündete Fredy laut.

	Die Mitteilung wurde mit einem Kopfnicken entgegengenommen, das Spiel deshalb aber nicht unterbrochen. Wieso sollten sie sich dafür interessieren, wo sich Fredy aufhielt?

	Seiner Ansage entsprechend eilte Fredy hinauf ins Bibliothekszimmer im ersten Stock. Dort fand er Darbi in ein naturwissenschaftliches Buch vertieft. Ein fremder Beobachter hätte den Leser als einen ganz normalen, elfjährigen, blonden Jungen mit Brille beschrieben, der unbequem auf der Lehne eines Sessels kauerte. Doch der Anblick täuschte. In seiner Phantasie hatte sich Darbi ganz auf den Text eingestellt, den er eben las, und so fühlte er sich als Professor Darbi, als ein berühmter Wissenschaftler, der gerade mit schwierigen zoologischen Studien beschäftigt war.

	Fredy mußte dem Freund auf die Schulter tippen, damit dieser ihn bemerkte.

	„Hör gut zu, Darbi! Wenn Wilki hereinkommt und nach mir fragt, sag ihm, daß ich hier war und dann in den Umkleideraum hinuntergegangen bin.“

	„In den Umkleideraum?“ Darbi sah überrascht hoch. „Aber ich dachte... Du hast gesagt, du gehst...“

	„Tu ich auch! Aber da ich zufällig vorher noch zum Umkleideraum gehe, sag Wilkins, er soll dort nach mir sehen.“

	Unten traf Fredy nur Billy und Tom. Sie waren damit beschäftigt, neue Schuhbänder in ihre Turnschuhe einzuziehen, Fredy blieb bei ihnen stehen und sagte: „Wenn Herr Wilkins oder irgend jemand nach mir fragt: Ich bin in mein Klassenzimmer hinaufgegangen.“

	„Warum das denn?“ forschte Billy.

	„Das ist egal! Das ist meine Sache! Sagt nur, wohin ich gegangen bin, nachdem ihr mich zuletzt gesehen habt.“

	Fredy startete zur nächsten Station seiner Rundreise. Er war schon halb die Treppe hinauf, da rief Tom ihm nach: „Und wenn uns niemand fragt?“

	Fredy warf mit einem herumliegenden Turnschuh nach Tom und rannte zur 3. Klasse. Rasch steckte er den Kopf durch die Tür des Klassenzimmers. Nur wenige Kameraden waren dort versammelt. Hastig rief Fredy ihnen zu: „Wenn jemand nach mir fragt, sagt ihm, er soll mich im Tagesraum suchen!“ Aufrichtigkeit veranlaßte ihn, noch hinzuzufügen: „Wahrscheinlich werde ich nicht dort sein, aber er könnte ja mal hingehen und nachsehen.“

	Nun hatte sich Fredy ein lückenloses Alibi geschaffen und konnte die geplante Rettungsaktion starten. Schnell holte er seine Taschenlampe aus dem Schrank und lieh sich im Umkleideraum Darbis Badehandtuch aus. Damit wollte er die Hände vor den Igelstacheln schützen. Er dachte auch daran, die Gummistiefel anzuziehen. Nasse Schuhe und Strümpfe sollten ihn bei der Rückkehr nicht verraten.

	Dann warf er einen Blick auf die Uhr. Jetzt blieb noch fast eine Viertelstunde, bis es zur Hausarbeitsstunde klingelte. Durch die Seitentür schlüpfte er in die Dunkelheit hinaus. Über den schlammigen Sportplatz pfiff der Wind.

	Wenn Fredy Glück hatte, war die ganze Angelegenheit in zehn Minuten erledigt.

	 

	 

	Mit seinen Bemühungen, eine falsche Spur durch das ganze Schulgebäude zu legen, hatte Fredy des Guten zuviel getan. Herr Wilkins hatte nämlich die Verabredung wegen der Mathematiknachhilfe ganz vergessen und durchaus nicht die Absicht, in dieser Freistunde nach Fredy zu suchen. Sein Aufsichtsrundgang führte ihn auch in das Kellergeschoß. Dort waren die beiden Jüngsten der Schule noch immer damit beschäftigt, neue Schuhbänder in ihre Turnschuhe einzuziehen.

	Billy begrüßte den Lehrer mit eifrigem Lächeln und fragte: „Suchen Sie Fredy?“

	„Nein“, sagte Herr Wilkins überrascht.

	„Ich meine nur, wenn Sie ihn jetzt sprechen wollen, sollen wir Ihnen sagen, er sei in seinem Klassenzimmer.“

	Nach Herrn Wilkins’ Erfahrungen war es durchaus nicht üblich, daß ein Junge seinen Aufenthaltsort im Schulgebäude auf diese Weise bekanntmachte. „Warum hat Fredy euch gebeten, mir das zu sagen?“

	„Ich weiß nicht. Aber es schien ihm viel daran zu liegen, daß Sie die Nachricht erhalten. Als Tom sagte, es könnte doch sein, daß Sie gar nicht fragen, hat er einen Turnschuh nach ihm geworfen.“

	Nun war Herrn Wilkins klar, daß etwas in der Luft lag. Das Interesse daran, ihn ins Zimmer der dritten Klasse zu dirigieren, konnte nur bedeuten, daß dort irgendein unbotmäßiger Scherz geplant war. Voller Mißtrauen machte sich der Lehrer auf den Weg, um zu erfahren, was ihn erwartete.

	Im Klassenzimmer konnte er nichts Verdächtiges entdecken. Als er zur Tür hereinkam, sah Atki auf und sagte: „Suchen Sie Fredy? Soll ich gehen und für Sie nachsehen, ob er im Tagesraum ist? Wahrscheinlich ist er nicht dort, aber er sagte, Sie könnten es versuchen, wenn Sie wollten.“

	Nun war Herr Wilkins fest davon überzeugt, daß er das Opfer einer raffiniert angelegten Verschwörung werden sollte. Sein Verdacht verstärkte sich, als er den Tagesraum betrat und von Pitt erfuhr, daß Fredy tatsächlich hier gewesen war und die Nachricht hinterlassen hatte, wer ihn sprechen wolle, solle ihn in der Bibliothek suchen.

	Darbi hatte das Kapitel über Igel zur Hälfte durchgelesen, als Herr Wilkins das Bibliothekszimmer betrat. Der Lehrer war ganz ruhig. Sein Zornesausbruch war erst in dem Augenblick zu erwarten, in dem er den Schuldigen entdecken würde. Aber er trat mit der Entschiedenheit eines Mannes auf, der fest entschlossen ist, sich nichts vormachen zu lassen.

	„Wo ist Fredy?“ fragte er.

	Darbi sprang wie ein aufgescheuchtes Kaninchen vom Sessel hoch. Das Buch fiel ihm aus den Händen. Aus war der Traum, ein berühmter Professor zu sein. Jetzt war er wieder ein schuldbewußter kleiner Junge, der ein gefährliches Geheimnis hütete.
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	„Fredy?“ fragte Darbi, so als höre er diesen Namen zum erstenmal. „Ich weiß wirklich nicht genau, wo er in diesem Augenblick ist. Aber wenn Sie ihn unbedingt sprechen wollen, könnte ich im Umkleideraum nachsehen.“

	Es war noch keine drei Minuten her, daß der Lehrer den Umkleideraum zum Zweck weiterer Nachforschungen verlassen hatte. Er hatte nicht die Absicht, sich noch weiter sinnlos herumschicken zu lassen.

	„Wie kommst du zu der Annahme, daß Fredy sich dort aufhält?“

	„Ja, nur... das hat er mir gesagt, ganz bestimmt.“

	„So, tatsächlich?“ Herr Wilkins überlegte. Es war klar, daß er dem Geheimnis erst auf die Spur kommen konnte, wenn er den Hauptschuldigen gestellt hatte. Aber ehe er einen Entschluß fassen konnte, klingelte es zur Arbeitsstunde. Auf dem Flur hörte man das Getrappel der Schüler, die zu den Klassenzimmern eilten.

	Herr Wilkins trat auf den Gang hinaus. Im selben Augenblick kam eine Gruppe von Schülern der dritten Klasse in dem Tempo von Eisschnelläufern um die Ecke. Vor der erhobenen Hand des Lehrers stoppten sie so ruckartig, daß einige beinahe hingestürzt wären.

	„Weiß einer von euch, wo Fredy ist?“

	„Ja“, antworteten die Schüler im Chor. Und dann fügte jeder als Solist seine eigene Stimme hinzu.

	„Er ist in der Bibliothek“, sagte Martin.

	„Er ist in unserem Klassenzimmer“, sagte Tom.

	„Er ist im Tagesraum“, sagte Atki.

	„Redet keinen Unsinn!“ entgegnete Herr Wilkins. „Er kann nicht im selben Augenblick an drei verschiedenen Stellen sein!“

	„Nein, natürlich nicht“, ertönte eine Stimme aus dem Hintergrund. „Ich bin an keiner dieser Stellen. Ich bin hier!“

	Tatsächlich, da stand Fredy und blickte mit großen Unschuldsaugen umher. In einer Hand hielt er eine Taschenlampe, in der anderen ein schmutziges Handtuch. „Warum suchen Sie mich, Herr Wilkins?“

	„Ich habe dich erst dann gesucht, als deine Freunde mir unmißverständlich klargemacht hatten, daß du versuchst, mir aus dem Weg zu gehen. Und jetzt will ich wissen, weshalb.“

	Fredy schluckte. Die Rettungsaktion war besser verlaufen, als er zu hoffen gewagt hatte. Der Igel befand sich wohlbehalten in einer Pappschachtel. Und diese hatte er in der Kofferkammer versteckt. Jetzt wollte er alles versuchen, damit dieser Erfolg nicht im letzten Augenblick ins Gegenteil verwandelt wurde.

	„Ja... ich dachte…“, stotterte Fredy, „Sie wollten mich sprechen... wegen der Mathematikaufgabe, die ich gestern nicht verstanden habe.“

	Nun dämmerte es dem Lehrer, nun hatte er den Faden gefunden. Fredy hatte ihn also vorsätzlich durch das ganze Schulgebäude gelockt, um einer halben Stunde Nachhilfeunterricht zu entgehen. So einfach war das! Was die Jungen sich nur alles ausdachten, damit sie ihr Gehirn nicht einmal eine halbe Stunde lang anstrengen mußten.

	Herr Wilkins runzelte die Stirn und meinte: „Wir werden das ein andermal nachholen. Jetzt ist es Zeit für die schriftlichen Aufgaben.“

	Fredy machte sich mit seinen Kameraden gehorsam auf den Weg zum Klassenzimmer. Bis jetzt hatte ja alles prima geklappt. Herr Wilkins war der einzige, von dem er Schwierigkeiten hatte erwarten können!

	 

	 

	Das gefährdete Versteck

	 

	Erst in der Freistunde vor dem Schlafengehen fand Fredy Zeit, seinem Freund Darbi von den Einzelheiten der Rettungsaktion zu berichten.

	„Es ging ganz leicht. Durch die Eiche wußte ich genau, wo ich suchen mußte“, berichtete er auf dem Weg zur Kofferkammer, wo sie das Stacheltier in Augenschein nehmen wollten. „Er lag noch genau an derselben Stelle, wo wir ihn gelassen hatten. Da habe ich ihn einfach in dein Handtuch gewickelt und hierher getragen.“

	„In mein Handtuch? Du bist gut! Wer hat dir erlaubt, es zu benutzen?“

	Fredy sah den Kameraden entsetzt an. „Hör auf, Darbi! Ist das deine ganze Hilfsbereitschaft? Ich setze mich den größten Gefahren aus, während du dasitzt und Daumen drehst. Und jetzt hast du den Nerv, wegen des zerlumpten alten Handtuchs zu meckern.“

	„Tut mir leid“, entschuldigte sich Darbi. „Aber ich war in der Zwischenzeit auch nicht faul. Ich habe in der Bibliothek wichtige Nachforschungen angestellt. Jetzt weiß ich alles über Igel.“

	Darbi zog die Schultern etwas hoch und ging leicht gebückt. Wieder fühlte er sich als der berühmte Professor Darbi, anerkannter Spezialist für alle Tiere, die auf Wiesen und Feldern leben.

	Die Kofferkammer war ein enger, fensterloser Raum. Licht fiel nur durch die Tür am Ende des Kellerganges hinein. Hier lagen die Koffer und Handtaschen der Schüler und Lehrer bis unter die Decke aufgestapelt. Als Versteck für Igel im Winterschlaf war die Kammer hervorragend geeignet, weil niemand einen Grund hatte, diesen düsteren Keller aufzusuchen, bis am Ende jedes Trimesters die Koffer und Taschen für die Heimreise gebraucht wurden.

	Fredy öffnete die Tür, knipste seine Taschenlampe an und führte Darbi zu einer Schachtel, die er bei seinem ersten Besuch in der Kofferkammer auf dem Fußboden gefunden hatte. Der Igel lag zusammengerollt zwischen Holzwolle, mit der Fredy die Schachtel ausgepolstert hatte.

	Die beiden Freunde betrachteten den Igel im Licht der Taschenlampe von vorne und hinten. „Ist er nicht prächtig?“ flüsterte Fredy so leise, als hätte er Angst, den Schläfer zu stören. „Und er gehört uns, jedenfalls jetzt im Augenblick.“

	Darbi sah ein wenig ängstlich drein. „Ich hoffe, erfühlt sich in der Schachtel wohl. Ich finde, es riecht hier feucht.“

	„Nicht so feucht wie in der nassen Hecke“, entgegnete Fredy.

	„Aber du bist ja der berühmte Fachmann, der alles nachgelesen hat. Was ist richtig? Müssen wir ihn warm oder kühl halten?“

	Der berühmte Fachmann rieb sich zweifelnd die Nase. In dem Naturkundebuch standen viele interessante Informationen über das Leben von Tieren auf Feldern und Wiesen, an Hecken und Sträuchern, aber manche Fragen hatte es doch unbeantwortet gelassen. Diese war eine davon. Aber wenn Darbi seinem ängstlich gehüteten Ruf als berühmter Wissenschaftler nicht ernsthaft schaden wollte, durfte er seine Unwissenheit in diesem wichtigen Punkt nicht eingestehen!

	„Nun... errr... hmmm“, murmelte er, um Zeit zu gewinnen und sich den Anschein zu geben, als überlege er die Frage von allen Seiten. „Wir müssen es ihm warm und gemütlich machen, ohne daß es ihm zu heiß wird. Gleichzeitig muß er an einem angenehm kühlen Platz stehen.“

	Fredy leuchtete dem Kameraden mit der Taschenlampe ins Gesicht. „Du hast wohl den Verstand verloren? Wie können wir es ihm zur selben Zeit warm und kühl machen? Da kannst du genausogut sagen: ‚Leg ihn in eine Sauna und steck ihn dann in den Kühlschrank.‘“

	Er knipste die Taschenlampe aus und zog Darbi auf den beleuchteten Kellerflur hinaus. „Ehrlich, Darbi, ich glaube, du bist ein Schwindler. Du sagst, du hast die ganze Zeit in der Bibliothek gelesen. Wieso weißt du dann im wichtigsten Punkt nicht Bescheid?“

	„Natürlich habe ich gelesen, pausenlos“, verteidigte sich Darbi. „Ich bin nur noch nicht bis zu der Stelle gekommen, die den Winterschlaf behandelt. Trotzdem habe ich schon eine Menge gelernt.“ Er dachte angestrengt nach, wie er das beweisen könnte. „Ich wette, du weißt zum Beispiel nicht, daß manche alten Landleute glauben, Igel könnten Kühe melken.“

	So interessant diese Mitteilung auch war, sie schien Fredy im Augenblick etwas am Kern der Sache vorbeizugehen. „Benutzen sie dazu dreibeinige Hocker und Melkeimer?“ fragte er spöttisch.

	„Du brauchst mich nicht aufzuziehen. Es stimmt schon, jedenfalls möglicherweise. Andere Leute sind nicht ganz davon überzeugt. Möchtest du wissen, wie sie es machen?“

	„Jetzt nicht. Wenn wir außer dem Igel im Winterschlaf auch eine Kuh im Winterschlaf in der Kofferkammer hätten, dann wäre es gut, wenn wir darüber Bescheid wüßten. Aber im Augenblick haben wir Wichtigeres zu tun.“ Eindringlich fuhr Fredy fort: „Ernährung, Unterschlupf, Sicherheitsvorkehrungen. Heute nacht ist er hier gut aufgehoben. Aber wenn er anfängt aufzuwachen, müssen wir einen besseren Platz für ihn haben.“

	In diesem Augenblick läutete es zum Schlafengehen. Fredy ging noch einmal rasch in die Kammer zurück, um einen letzten Blick auf den stacheligen Ball zu werfen, der zusammengerollt zwischen der Holzwolle lag. Er versteckte die Schachtel hinter einem Stoß von Koffern, wo man sie von der Tür aus nicht sehen konnte. Dann zog er die Tür zu und ging gemächlich die Treppen hinauf in den Schlafraum.

	„Ich weiß eine Menge über ihre Freßgewohnheiten“, sagte Darbi unterwegs. Er wollte unbedingt mit seinem Wissen angeben. „Sie fressen Schnecken, Würmer, Frösche, Käfer und Tausendfüßler.“

	Fredy grinste. „Tausendfüßler kann er leicht haben. Du mußt ihn nur in den Speisesaal einladen. Da gibt’s genug davon.“

	„Natürlich fressen sie auch noch andere Sachen“, fuhr Darbi fort, nachdem sie inzwischen im Schlafraum angekommen waren. Dort waren William, Teddy und Atki schon dabei, sich auszuziehen.

	„In dem Buch steht auch, daß sie Milch und Brot, Eicheln und Kartoffeln essen und sogar Chips und gebackene Bohnen.“ Er überlegte einen Augenblick und fügte hinzu. „Natürlich können sie die Büchsen nicht selbst öffnen.“

	Atki hatte noch nichts von dem Igel gehört. William und Teddy wußten auch nicht, wie sich die Angelegenheit seit dem Teetrinken weiterentwickelt hatte. So berichtete Fredy erst einmal über die letzten Ereignisse und beschwor seine Zuhörer, alles streng geheimzuhalten.

	„Und was ist mit den gebackenen Bohnen?“ forschte William, als der Bericht zu Ende war. „Er braucht doch nichts zu fressen, solange er seinen Winterschlaf hält?“ Er sah Fredy an, der die Frage an Darbi weitergab.

	Aber schon wieder fühlte sich der berühmte Fachmann unsicher. Zu stolz, seine Unwissenheit zuzugeben, kratzte er sich am Ohr und sagte: „Nun — ja und nein. So ein Winterschlaf ist sehr kompliziert. Das heißt, wenn er schläft, will er nur fressen, wenn er aufwacht.“

	„Sag das noch einmal“, meinte William.

	„Ihr versteht schon, wie das ist.“ Mit diesen Worten wandte sich Darbi seinem Bett zu und zog den Pullover aus. Er grübelte angestrengt nach weiteren interessanten Einzelheiten aus der Igelkunde, mit denen er sein schwindendes Ansehen aufpolieren konnte.

	Im nächsten Augenblick kam Herr Wilkins herein: „Los, los Jungen, beeilt euch! Trödelt nicht herum!“

	„Ja, Herr Wilkins... Ja, gleich.“

	Die Jungen zogen sich aus, so schnell sie konnten, und richteten dabei mehr Durcheinander an, als sie Zeit sparten. Die Kleidungsstücke stapelten sich zu unordentlich zusammengeknüllten Haufen. Die Schuhe flogen kreuz und quer durch die Gegend, ein Junge zog sich ein Bein des Schlafanzuges über beide Füße zugleich.

	Herr Wilkins beobachtete resigniert diesen Übereifer. „Es hat doch keinen Sinn, die Jungen zur Eile anzutreiben“, stellte er bei sich fest. „Wenn ich nichts gesagt hätte, würden sie in der halben Zeit fertig sein.“

	Er wandte sich Fredy zu, der einem Hausschuh unter Teddys Bett nachgejagt war und gerade wieder auftauchte. „Übrigens, Fredy, vor Montag kann ich dir die Mathematikaufgabe nicht erklären. Über das Wochenende fahre ich weg. Solange mußt du noch warten.“

	Diese Mitteilung wurde mit schlecht verhehlter Freude aufgenommen.

	„Heißt das, daß morgen der Unterricht bei Ihnen ausfällt?“ erkundigte sich William erwartungsvoll.

	„Ja, das stimmt. Aber freut euch nicht zu früh! Wenn ich zurück bin, arbeiten wir doppelt so viel.“

	Es kam nur sehr selten vor, daß ein Lehrer während des Trimesters übers Wochenende nicht in der Schule war. Da Herrn Wilkins jedoch sehr viel daran lag, am kommenden Wochenende eine Tagung über Erziehungsfragen mitzumachen, hatte ihm der Direktor die Erlaubnis dazu erteilt.

	Bei Fredy dauerte die Freude darüber nur kurz. Ihm kam ein schrecklicher Gedanke. In möglichst gleichgültigem Ton erkundigte er sich: „Nehmen Sie Gepäck mit, Herr Wilkins?“

	„Natürlich! Glaubst du, ich trage meine Sachen in einem zusammengeknüpften Taschentuch mit mir?“ Herr Wilkins zeigte ein nachsichtiges Lächeln. In Gedanken an die freien Tage wurde seine Laune zusehends besser. „Sobald ihr im Bett seid, gehe ich in den Keller und hole meinen Koffer, damit ich morgen sofort nach dem Frühstück wegfahren kann.“

	Mit diesen Worten ging der Lehrer hinaus, um im benachbarten Schlafraum nach dem Rechten zu sehen. Er hatte keine Ahnung, in welche Aufregung er die Jungen mit seiner Mitteilung versetzt hatte. Sie hatte wahrhaftig wie eine Bombe eingeschlagen.

	Darbi klammerte sich an einen Strohhalm der Hoffnung und meinte: „Vielleicht sieht er ihn nicht... Wenn er nur eben schnell in die Kofferkammer hineingeht und seine Tasche herauszieht, wird er so einen kleinen, schlafenden, zusammengerollten Igel gar nicht sehen.“

	„Soll das ein Witz sein? Er muß ihn ja einfach sehen!“ Fredys Stimme zitterte vor Erregung. „Du weißt genau, wie die Koffer und Taschen übereinander gestapelt sind. Ehe er seinen findet, muß er erst mal einen Berg wegräumen. Da findet er die Schachtel mit dem Igel sicher.“

	„Und was willst du jetzt machen?“ erkundigte sich Teddy.

	„Ihn wegholen, natürlich!“

	„Und wo willst du ihn hintun?“

	Fredy zuckte die Achseln. „Irgendwohin, meinetwegen unter mein Bett, wenn ich sonst keinen Platz finde. Morgen bringe ich ihn dann schon irgendwo unter.“

	Es war wirklich mehr als ein unglücklicher Zufall, daß Herr Wilkins ausgerechnet an dem Abend seinen Koffer brauchte, an dem der Igel in der Kofferkammer übernachtete. Wenn es nach Fredy gegangen wäre, hätte der Lehrer an jedem anderen Abend gerne selbst dort übernachten können. Aber warum mußte er unter den neunzig Tagen, die das Trimester dauerte, ausgerechnet diesen einen aussuchen, an dem man ihn da unten durchaus nicht gebrauchen konnte? Wenn Herr Wilkins jetzt den Igel fand, nachdem er gerade seinen Bannstrahl gegen alle Winterschläfer geschleudert hatte, blieb Fredy nichts, was er zu seiner Entschuldigung vorbringen konnte.

	Jeder im Schlafraum 4 wollte helfen, aber keiner konnte einen durchführbaren Vorschlag machen.

	„Du kannst ihn unmöglich unter dem Bett verstecken“, wandte William ein. „Stell dir vor, er fängt an zu schnarchen und Wilki kommt herein und will wissen, was das für ein Lärm ist.“

	„In dem Buch steht nichts davon, daß Igel schnarchen“, meinte Darbi. „Aber etwas anderes ist sehr interessant: Sie bekommen nie Krämpfe und sind unempfindlich gegen Mückenstiche. Das habt ihr bestimmt nicht gewußt!“

	„Hör auf, Darbi! Das ist reine Zeitverschwendung“, unterbrach Fredy seinen Freund. „Im Augenblick ist Wilki tausendmal gefährlicher als ein Mückenstich. Ich darf keine Sekunde mehr verlieren, wenn ich ihn vor dem Lichtabdrehen noch heraufholen will.“

	Atki hatte sich eben die Zähne geputzt und schlüpfte nun in den Bademantel. Er mußte noch ins Krankenzimmer zu Schwester Jenny gehen, um Hustensaft einzunehmen. „Wenn ich zurückkomme, sage ich dir, ob Wilki hierherum noch unterwegs ist“, erbot er sich.

	Fredy faßte einen schnellen Entschluß. „He! Warte auf mich! Ich komme mit. Ich will nur schnell noch meine Taschenlampe einstecken.“

	„Du kannst doch nicht einfach mitkommen. Du hast ja gar keinen Husten“, meinte Atki.

	„Ach was! Im Notfall kann sich jeder einen Husten zulegen.“ Zum Beweis räusperte sich Fredy so laut wie möglich. „Solange ich sagen kann, ich gehe zum Krankenzimmer, habe ich eine Entschuldigung, wenn ich Wilki auf dem Wege nach unten in die Arme laufe.“

	„Und wenn du ihm auf dem Weg nach oben begegnest, mit einem Igel im Arm?“ erkundigte sich William.

	„Vielleicht glaubt er, Fredy trägt einen Reiserbesen“, meinte Darbi hoffnungsvoll. „Natürlich einen ohne Stiel“, fügte er hinzu.

	Fredy schnaubte verächtlich über diese dumme Bemerkung und ging mit Atki hinaus. „William hat vollkommen recht“, überlegte er bei sich. „Es ist ja wirklich so: Wenn man es auch noch so sehr wünschen mag, nichts wird Wilki dazu bringen, einen Igel für einen Reiserbesen zu halten, mit oder ohne Stiel. Außerdem, warum sollte irgend jemand den Wunsch haben, einen Reiserbesen mit ins Bett zu nehmen?“

	Nein, Fredys einzige Hoffnung war, daß er auf dem Rückweg Herrn Wilkins nicht begegnete. Zum Glück hatte er es immer ziemlich genau im Gefühl, welchen Weg der Lehrer auf seinem abendlichen Rundgang einschlug, im Augenblick war Wilki wahrscheinlich im darüberliegenden Stockwerk. Wenn Fredy Glück hatte, blieb der Lehrer dort so lange, bis er sein Vorhaben durchgeführt hatte. Aber sicher war man ja nie bei den Lehrern! Wie oft änderten sie ihre Gewohnheiten ausgerechnet im unpassendsten Augenblick.

	Vor dem „Licht-aus!“ standen immer ziemlich viele Jungen Schlange vor dem Krankenzimmer. So hatte Fredy eine glaubwürdige Entschuldigung, daß er noch auf dem Gang unterwegs war. Wenn die Luft rein war, konnte er schnell in den Keller laufen, den Igel holen und hoffen, daß er unbeobachtet zum Schlafraum zurückkam.

	„Stell du dich so ans Ende der Schlange, daß du über das Geländer sehen kannst!“ sagte Fredy zu Atki. „Wenn ich ihn habe, warte ich unten an der Treppe, bis du mir ein Zeichen gibst, daß ich heraufkommen kann.“

	„Ein Zeichen geben?“ fragte der Mitverschwörer. „Es darf nicht irgend etwas sein, womit wir uns verraten, wenn ein Lehrer in der Nähe ist.“

	„Natürlich nicht! Am besten hustest du dreimal.“

	Da meinte Atki zweifelnd: „Mein Husten ist aber viel besser geworden. Es ist gar nicht so leicht, zu husten, wenn einem nicht danach zumute ist.“

	„Sei doch nicht so umständlich!“ entgegnete Fredy. „Du stehst hier an, damit du Hustenmedizin bekommst, und mir willst du erzählen, du hast gar keinen Husten.“

	„Das hab’ ich nicht gesagt. Ich habe gesagt: ‚Er ist viel besser, und wenn…‘“

	„Hör auf, Atki! Dazu haben wir keine Zeit. Du wirst schon husten können!“

	Fredy drehte sich um und rannte die Treppe hinunter. Er nahm immer zwei Stufen auf einmal und hoffte nur, keinem Lehrer zu begegnen. Im ersten Stock war niemand zu sehen, und auch die Eingangshalle im Erdgeschoß war leer. Der letzte Abschnitt des Weges, die Treppe hinunter in den Keller, bot keine Schwierigkeiten. Wer sollte um diese Zeit auch schon im Keller sein?

	Fredy erreichte die Kofferkammer ohne Zwischenfall, knipste die Taschenlampe an und betrat schnurstracks den kleinen Raum, griff nach der Schachtel mit dem Igel und rannte denselben Weg zurück.

	In der Eingangshalle hatte Fredy wieder Glück. Alles war leer. Auch der Gang im ersten Stock lag verlassen da. Hoffnungsvoll eilte er zur Treppe, die zum zweiten Stock führte, wo Atki auf ihn wartete.

	Auf der dritten Stufe blieb Fredy plötzlich betroffen stehen. Atki lehnte sich über das Geländer und schnitt Grimassen, die wohl eine Warnung bedeuten sollten.

	„Also muß Herr Wilkins irgendwo in der Nähe sein“, überlegte Fredy, „wahrscheinlich in Hör- und Sichtweite, wenn ich Atkis Zeichen richtig verstehe.“

	Fredy drückte die wertvolle Schachtel gegen die Brust und wartete angespannt auf das verabredete Zeichen. Aber nichts geschah!

	Fredy war verzweifelt. Er mußte unbedingt im Schlafraum sein, ehe der Lehrer hereinkam, um nachzusehen, ob das Licht ausgemacht war. Aber eine unvorsichtige Bewegung in diesem Augenblick konnte den ganzen Plan zunichte machen und alles verraten. Was tat Wilki nur so lange da oben?

	Fredy sah wieder hinauf. Gerade warf Atki rasch einen Blick nach links und rechts. Dann sprang er die Stufen zu dem Freund hinunter.

	„Dicke Luft! ich habe dich ja gewarnt!“ wisperte der Wachtposten atemlos. „Oben auf dem Gang stehen Wilki und der Direx und unterhalten sich. Du kannst unmöglich in den Schlafraum kommen, ohne an ihnen vorbeizugehen.“
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	Fredy erstarrte vor Schreck. „Verflixt! Glaubst du, sie bleiben da noch lange stehen?“

	Atki verzog das Gesicht. „Kann sein, kann auch nicht sein. Sie besprechen Punkt für Punkt Wilkis neuen Plan für die Mathematikstunden. Das kann noch stundenlang dauern.“ Er sah nervös nach oben. „Ich muß weg. Was werden sie sonst sagen, wenn ich nicht in der Schlange stehe..

	Der Wachtposten rannte schnell wieder nach oben. Fredy starrte hinter ihm her. Was nun?

	Plötzlich vernahm Fredy die Stimme von Direktor Pemberton in beängstigender Lautstärke: „Was hast du da unten gemacht, Atki?“

	„Ich kam gerade herauf“, antwortete der Junge. „Ich wartete hier vor dem Krankenzimmer, und da dachte ich: Geh mal hinunter, um... errr... um nachzusehen, ob alles in Ordnung ist.“

	„Und warum sollte im ersten Stock nicht alles in Ordnung sein?“

	„Ach, ich dachte: Schau mal, ob niemand vergessen hat, das Licht auszumachen. Und so...“

	Das war eine schwache Ausrede, aber zum Glück bestand der Direktor nicht darauf, die Sache weiter zu verfolgen. „Sehr ordentlich von dir, Atki! Aber ich glaube, daß es besser ist, wenn du hier auf deinem Platz stehen bleibst.“

	„Ja, Herr Pemberton.“

	Atki war aus Fredys Gesichtskreis verschwunden. Jetzt konnte er nur noch undeutlich die Stimmen der Lehrer hören, die ihr Gespräch wieder aufgenommen hatten. Es klang genau so, wie Atki vorausgesagt hatte: Sie sprachen im ruhigen Tonfall von Leuten, die die ganze Nacht Zeit für eine Diskussion hatten.

	Gestärkt mit Hustenmedizin, kam Atki, zitternd vor Aufregung, in den Schlafraum 4 zurück. „He! Was glaubt ihr: Brandneue Nachrichten. Fredy sitzt in der Falle und kann nicht vor und zurück“, verkündete er in dramatischem Ton. „Er hat alle Hände voll Igel und kann nicht die Treppe rauf, ohne Wilki und dem Direx direkt in die Arme zu laufen.“

	William, Teddy und Darbi setzten sich in den Betten hoch und rissen die Augen vor Schreck weit auf.

	„Du liebe Zeit! Der arme Fredy! Und was macht er jetzt?“

	„Er muß sich zeigen“, erklärte Atki. „Oder er wartet, bis Wilki ihn findet. Eine andere Möglichkeit gibt es nicht.“

	Ängstlich flüsternd besprachen sie die Lage. Und sie waren noch immer dabei, als ein paar Minuten später die Tür aufging und Fredy hereinkam, hinter ihm Herr Wilkins, der das Licht ausmachen wollte.

	Die erste Überraschung für die Jungen war die Tatsache, daß Fredy nichts in der Hand hielt. Und die zweite war das zufriedene Lächeln auf seinem Gesicht und der triumphierende Blick in seinen Augen.

	Solange der Lehrer im Zimmer war, konnte niemand etwas fragen. Doch kaum hatte er den Raum verlassen, stürmten die Fragen von allen Seiten auf Fredy ein.

	„Was ist passiert? Bist du nicht erwischt worden?“ forschte Atki ungläubig.

	„Und wo ist der Igel? Hat Wilki ihn nicht gefunden?“ fiel Darbi ein, ehe der Freund auf die erste Frage antworten konnte.

	Fredy tappte im Dunkeln zu seinem Bett, warf sich hinein und verkündete: „Keine Angst! Ich habe die Sache unter Kontrolle. Ich wußte, daß ich mit dem Igel an der Straßensperre nicht vorbeikommen konnte. Da hab’ ich ihn in die Kofferkammer zurückgebracht und gegen den Koffer von Wilki umgetauscht.“

	„Was hast du getan?“ rief Atki verwundert.

	„Ich hatte wirklich Glück. Ich habe den Igel hingestellt und mit meiner Taschenlampe herumgeleuchtet. Zum Glück stand der Koffer mit Wilkis Namen vornean. Da habe ich ihn genommen, hinaufgetragen und Wilki gegeben.“

	Diese Mitteilung löste zunächst ein verblüfftes Schweigen aus. Dann sagte Teddy: „Aber hat er dich denn nicht aufgeschrieben, weil du ohne Erlaubnis in den Keller gegangen bist?“

	„Das wollte er. Aber ich habe ihm erklärt, das sei meine gute Tat für heute. Schließlich hatte er uns doch gesagt, daß er den Koffer braucht. Da habe ich ihm eben freundlicherweise die Mühe erspart, selbst in den Keller zu gehen und seinen Koffer aus der Kammer zu holen.“ Fredys überlegener Ton machte es deutlich: Seine Begründung war so vernünftig, daß selbst ein begriffsstutziger Erwachsener sie anerkennen mußte. „Da Wilki uns doch dauernd ermahnt, anderen Leuten gegenüber freundlich und hilfsbereit zu sein, konnte er darauf nichts mehr sagen“, erklärte Fredy.

	 

	 

	Vorbereitung der Jahresarbeiten

	 

	Am Sonntag hatte Fredy nach einigem Suchen ein besseres Versteck für den Igel gefunden. Nun war der Igel in der hintersten Ecke eines halbverfallenen, seit langem nicht mehr benutzten Gartenhäuschens hinter dem Gemüsegarten sicher untergebracht. Hier setzte er seinen Winterschlaf fort und verlangte keinerlei Pflege von seinen beiden jugendlichen Betreuern, die, sooft sie dafür Zeit fanden, nach ihm schauten.

	Die erste Stunde an diesem Montag war Mathematik bei Herrn Wilkins, der rechtzeitig zum Unterrichtsbeginn zurückgekehrt war. In der vergangenen Woche hatte er den Schülern bereits seinen Plan für eine umfassendere Trimesterarbeit erklärt. Und in dieser Stunde wollte er ihnen bei den Vorbereitungen dazu helfen.

	Der Plan sah folgendes vor: Die Klasse sollte in verschiedene Gruppen unterteilt werden. Jede Gruppe sollte zu einem bestimmten Lebensbereich, entweder in der Schule oder in deren unmittelbarer Umgebung Tatsachen und Daten sammeln. Dieses Material sollte später zusammengefaßt und ausgewertet werden, um daraus am Ende eine umfassende, mit Zahlen und Statistiken belegte Übersicht zu erarbeiten, die Genaueres über das Leben in einer Internatsschule und in ihrer Umgebung aussagen konnte, vor allem über die Menschen und Dinge, mit denen die Schüler tagaus, tagein zusammentrafen.

	Eine Gruppe unter Leitung von Bromo hatte sich bereits entschieden, die benachbarten Bauernhöfe zu besuchen und Angaben darüber zu sammeln, was angebaut und welches Vieh dort gehalten wird. Aus diesem Material wollten die Jungen interessante Statistiken zusammenstellen: Wieviel Hektar Weizen und Gerste baute Bauer Arrow an? Wie verhielten sich die Anbauflächen vergleichsweise zu denen des in einiger Entfernung gelegenen Hofes von Bauer Weston? Wieviel Landarbeiter, Traktoren, Pflüge, Eggen und andere landwirtschaftliche Maschinen wurden auf Höfen verschiedener Größe gebraucht? Wieviel Milch produzierten Arrows Kühe in den verschiedenen Jahreszeiten?

	Für diese Art von Untersuchungen gab es unbegrenzte Möglichkeiten. Bromo und seine Gruppe freuten sich bereits auf die Arbeit, die vor ihnen lag.

	Auch mit dem Leben in der Schule sollten sich verschiedene Arbeiten befassen. William und Teddy hatten diese Aufgabe übernommen: Sie wollten versuchen zu berechnen, wieviel Wasch- und Badewasser die neunundsiebzig Internatsschüler während eines Trimesters verbrauchten. Als Nebenergebnis wollte Teddy außerdem feststellen, wieviel Wasser vergeudet wurde, wenn ein Wasserhahn ein ganzes Jahr hindurch tropfte.

	Es war den Jungen freigestellt, welches Thema sie wählen wollten. Die einzige Bedingung war: Es mußte ein nützlicher Beitrag zu dem Gesamtvorhaben sein. Und das machte Herrn Wilkins im Augenblick noch die größten Schwierigkeiten. Manche Jungen machten so phantastische und unpraktische Vorschläge, daß die Ergebnisse ihrer Arbeit ohne jeden Nutzen für die geplante Gesamtübersicht sein würden.

	Auch bei Fredy war das der Fall. In der vergangenen Woche hatte er den allzu einfachen Vorschlag gemacht, durch eine Rundfrage zu ergründen, wie viele Jungen in der Schule der Meinung waren, England werde die Fußballweltmeisterschaft gewinnen. Dieser Vorschlag war ein weiterer Grund, warum Herr Wilkins in der vergangenen Woche Fredy zu einer Besprechung bestellt hatte. Der Lehrer wollte mit dem Jungen ein sinnvolleres Thema beraten. Aber da Herr Wilkins über das Wochenende verreist gewesen war, hatte Fredy immer noch den Kopf voller ausgefallener Ideen.

	In der Hoffnung, seinem Klassenlehrer eine Freude zu machen, hatte Fredy einen großen Teil des Samstagnachmittags damit verbracht, seine Klassenkameraden mit der Beantwortung eines von ihm zusammengestellten Fragebogens zu quälen. Und nun, da sie zu Beginn der Unterrichtsstunde auf Lehrer Wilkins warteten, studierte Fredy noch einmal die Ergebnisse, die er gesammelt hatte.

	„Hör mal zu, Darbi!“ sagte er und sah von seinem Notizblock auf. „Ich habe alles ausgearbeitet. Zweiundneunzig Prozent der Jungen in der dritten Klasse können Fahrrad fahren. Dreiundsechzig Prozent haben Masern gehabt, und null Komma neun Jungen glauben, daß es auf dem Mars Lebewesen gibt... Ist das nicht ein toller Untersuchungsbeitrag?“ Fredy blickte den Freund am Nebentisch mit einem stolzen Lächeln an. „Daran kann Wilki doch nichts auszusetzen haben!“

	Darbi betrachtete die Tabelle durch seine wie so oft verschmierten Brillengläser. „Was heißt null Komma neun Jungen?“ wollte er wissen.

	„Ach, so etwas kommt doch oft bei Prozentaufstellungen heraus“, erklärte Fredy.

	„Ich verstehe.“ Darbi tat sein Bestes, um sich null Komma neun Prozent eines Jungen vorzustellen. „Welcher Teil fehlt ihm wohl?“ überlegte er. „Vielleicht der Kopf? Aber das würde doch bedeuten, daß er nicht in der Lage ist, sich eine Meinung über das Leben im Weltraum zu bilden“, meinte er stirnrunzelnd. „Ich glaube nicht, daß deine Prozente ganz das sind, was Wilki erwartet.“

	„Wir sollen doch an praktischen Fragen arbeiten, zum Beispiel ermitteln, wieviel Drainagerohre man für den Lieblingsplan des Direx braucht, den Fußballplatz auch bei Regenwetter trocken zu halten.“

	„He, haltet euch da heraus! Das ist unser Thema, und wir sind schon mitten drin“, warnte Martin vom Nebentisch her.

	„Wir haben eure verrotteten, alten Drainagerohre nicht nötig“, sagte Fredy. „Wilki ist garantiert begeistert, wenn er hört, woran wir arbeiten.“

	Unglücklicherweise war der Lehrer, der nun zum Unterricht hereinkam, darüber ganz anderer Meinung.

	„So einen Unsinn habe ich noch nie gelesen!“ beklagte er sich, als er Fredys Statistik überflog. „Fahrräder, Masern, Leben auf dem Mars! Wozu sollen solche Daten wohl nützlich sein?“

	Fredy dachte angestrengt über eine passende Antwort nach. Es mußte doch irgend etwas geben, wofür man seine Erhebungen gebrauchen konnte. Endlich meinte er: „Nun, Masern kann man nur einmal bekommen. Wenn man also weiß, wie viele Jungen sie schon gehabt haben, kann man berechnen, wie viele Butterbrote man braucht, wenn man während einer Masernepidemie mit dem Fahrrad einen Schulausflug machen will. Und wenn einige Jungen, die Masern gehabt haben, aber nicht glauben, daß es Leben auf dem Mars gibt, nicht Radfahren können, dann weiß man...“

	Herr Wilkins war leider nicht bereit, sich diese Beweisführung weiter anzuhören. Er riß das Blatt von dem Notizblock ab und warf es in den Papierkorb. Dann rannte er dreimal um alle Schulbänke herum, um sich wieder zu beruhigen. „Warum mache ich mir überhaupt die Mühe“, so fragte er sich, „eine so umfassende Arbeit zu organisieren, wenn Jungen wie Fredy aus dem Ganzen einen lächerlichen Unsinn über Radfahren machen, die mit Masern zu einem Picknick fahren, oder was der dumme Junge da geredet hat?“

	Herrn Wilkins war die Lust vergangen, noch mehr Zeit an Fredy und seine komischen Einfälle zu verschwenden. In den nächsten zwanzig Minuten beschäftigte er sich mit den anderen Gruppen und half ihnen bei der Organisation ihrer Vorhaben. Bromo und seine Kameraden erhielten die Erlaubnis, im Lauf der Woche auf den Hof von Bauer Arrow zu gehen und dort Material zu sammeln.

	Dann half Herr Wilkins, Maße zur Berechnung der Drainagerohre für den Fußballplatz vorzubereiten. Er versprach auch Frank und Eddy, bei der Untersuchung zu helfen, wieviel Material zur besseren Isolierung des Daches der Schule benötigt wurde und wieviel Heizmaterial man dadurch einsparen konnte. Zweifelhaft erschien dem Lehrer allerdings das Vorhaben von William und Teddy, den Verbrauch von Wasch- und Badewasser zu ermitteln. Aber die beiden Jungen waren so begeistert von ihrem Plan, daß er ihnen den Willen ließ.

	„Wenn wir alle etwas Gutes zustande bringen“, sagte Herr Wilkins am Ende der Stunde, „dann machen wir am Ende des Trimesters eine Ausstellung der Ergebnisse. Dann könnt ihr euren Eltern zeigen, daß ihr euch auf sehr vernünftige Arbeiten versteht.“

	In diesem Augenblick fiel Herrn Wilkins’ Blick auf die hinterste Bank. Dort saß Fredy und starrte zum Fenster hinaus. „Schade, daß unser Freund in der letzten Bank so damit beschäftigt ist, die Stare auf den Telefondrähten zu beobachten, daß er sich an unserem Projekt nicht beteiligen kann“, sagte er. „Später wird es ihm wahrscheinlich leid tun, wenn er ganz allein im Klassenzimmer sitzt und Aufgaben aus dem Rechenbuch lösen muß, während alle seine Klassenkameraden ausschwärmen und interessante Aufgaben aus dem Leben durchführen.“

	Fredy fuhr herum und schaute den Lehrer an. Dieser Vorwurf war sehr verletzend, hatte er doch in den letzten zehn Minuten einige neue Pläne überlegt.

	„Ich habe die Stare überhaupt nicht gesehen! Ich habe nachgedacht!“ verteidigte er sich. „Wenn ich in die Gegend starre, bin ich ein Geistesarbeiter, der sich besonders konzentriert.“

	„Freut mich zu hören. Ich kann es kaum erwarten, die Ergebnisse deines Nachdenkens zu erfahren“, sagte Herr Wilkins mit bissigem Humor.

	„Ich möchte einen Bericht über das Dorf Linbury machen.“

	Mißtrauisch meinte der Lehrer: „Das mußt du mir schon näher erklären.“

	„Auf streng mathematischer Grundlage natürlich“, fuhr Fredy mit wachsender Begeisterung fort. „Zum Beispiel will ich ermitteln, wie viele Einwohner es gibt, welche Berufe sie haben, ob sie lieber vor dem Fernseher sitzen oder Fußball spielen, wieviel Geld sie ausgeben, ob sie Briefmarken sammeln und ob sie glauben, daß der Busfahrplan verbessert werden muß...“

	Herr Wilkins hob beschwörend die Hand. „Das genügt, das genügt! Du schießt ein wenig über das Ziel hinaus, aber immerhin, damit wärest du voll ausgelastet.“ Der Lehrer überlegte einen Augenblick und fuhr dann fort: „Aber du mußt dich mit anderen zusammentun. Alleine wirst du mit all dem nie fertig.“

	Darbi hob die Hand. „Ich möchte gern mit Fredy zusammenarbeiten. Das ist mir viel lieber, als Peter zu helfen, ein Modell von Bauer Arrows Schweinestall zu bauen.“

	Nun kamen dem Lehrer doch schwere Zweifel. „Ist es ratsam“, so fragte er sich, „ausgerechnet Fredy so viel Freiheit zu geben? Und Darbi auch? Hm, die Erfahrung hat gezeigt: Wenn man gerade bei diesen beiden Jungen die Zügel zu sehr schießen läßt, kann das Ergebnis katastrophal sein.“

	Andererseits, da der Vorschlag von Fredy selbst stammte, würde der Junge wohl auch den Ehrgeiz haben, einen Erfolg daraus zu machen. Dafür mußte man als Lehrer dankbar sein. Dazu sollte man ihn ermutigen. Wenn er selbst die Jungen ein wenig überwachte und anleitete, sollte es ihnen doch gelingen, einen nützlichen Beitrag zu dem Gesamtvorhaben zu liefern.

	So gab Herr Wilkins, ungeachtet aller Zweifel, seine Zustimmung. „Gut, Fredy und Darbi, ihr könnt zusammen einen Bericht erarbeiten... errr... über die wirtschaftlichen Faktoren der dörflichen Lebensverhältnisse.“

	Das klang ziemlich hochtrabend für eine Arbeit, die unter Umständen auch zu einem völlig unbrauchbaren Ergebnis führen konnte. Aber eine bessere Bezeichnung fiel Herrn Wilkins im Augenblick nicht ein. Sein Blick ruhte nachdenklich auf den beiden unternehmungslustigen Reportern. Gerade jetzt läutete es zum Ende der Unterrichtsstunde. „Und gebt euch Mühe, daß ihr etwas Ordentliches zustande bringt!“

	„Prima Idee von dir, Fredy, dieser Bericht über Linbury“, meinte Darbi, als sie sich im Speisesaal für die Pausenmilch anstellten. „Das wird bestimmt interessant, wenn wir so im Dorf herumgehen und die alten Frauen fragen, ob sie Waschmaschinen und solches Zeug haben.“

	Darbi hatte bereits die Rolle des berühmten Zoologieprofessors eingetauscht gegen die eines jungen, fixen Fernsehreporters, der eine Dokumentation über soziale Fragen vorbereitet. Darum fuhr er in forschem Ton fort: „Guten Morgen, liebe Frau! Sind Sie als Bewohnerin einer baufälligen Hütte ohne Badezimmer dafür, daß der Wasserdruck in den Leitungen erhöht wird? Und wünschen Sie eine neue Bushaltestelle in Ihrem Wohnbezirk?“

	Fredy weckte den Freund mit einem Rippenstoß aus seinen Träumereien, so daß dieser mit der Nase gegen das Milchglas stieß.

	„Darbi, du hast noch nicht richtig kapiert! In meinem Projekt stecken noch ganz andere Möglichkeiten, als die Leute über Waschmaschinen zu befragen. Bist du dir eigentlich klar darüber, daß wir damit immer eine prima Entschuldigung haben, ins Dorf zu gehen und uns ein paar nette Stunden zu machen?“

	Darbi rückte seine Brille zurecht. „Oh, natürlich, daran habe ich noch gar nicht gedacht. Tolle Idee, wirklich!“

	„Die kam mir, als Wilki dem lieben Bromo und seiner Gruppe erlaubte, für einen ganzen Vormittag auf den Hof von Bauer Arrow zu gehen“, erklärte Fredy und nahm sich eine Flasche Milch und einen Strohhalm. „Da habe ich mir überlegt: Die Jungen, die Drainagerohre ausmessen oder Temperaturkurven berechnen, müssen das alles auf dem Schulgelände machen. Ich aber werde mir etwas aussuchen, mit dem ich Wilkis Klauen für ein paar Stunden entrinnen kann.“

	Nun fing auch Darbi Feuer. „Da haben wir sicher mal Zeit, schnell ins Café Lumley zu gehen, um ein Kuchenstück zu essen und Limonade zu trinken. Das werden wir auch nötig haben, wenn wir unser Gehirn so anstrengen müssen, um Informationen über Wasserdruck und solche Sachen zu sammeln.“

	Fredy trank seine Milch aus, nahm sich noch einmal ein Brötchen aus dem großen Korb neben dem Ausgabeschalter und steckte es in die Hosentasche.

	„Das nehme ich für den Igel mit“, erklärte er sein ungewöhnliches Benehmen. „In dem Buch steht doch, daß Igel Weißbrot essen.“

	Darbi verwandelte sich nun wieder aus einem Fernsehreporter in den berühmten Zoologieprofessor. „Ja, natürlich“, erklärte er mit gerunzelter Stirne und hochgezogenen Schultern, „unser Freund Erinaceus europaeus wird das Weißbrot nicht verschmähen, auch wenn’s nur ein altes Schulbrötchen ist.“

	„Wer?“ fragte Fredy erstaunt.

	„Erinaceus europaeus! So heißt der Igel auf lateinisch. Oder vielmehr nicht ganz, denn die Römer haben ihn etwas anders genannt.“

	„Warum sagst du, es ist Latein, wenn es doch kein Latein ist?“

	„Oh, Latein ist’s schon, eben eine besondere Art Latein, das die Leute benutzen, heute, wo das Volk nicht mehr lateinisch spricht. Oder vielmehr, es ist...“ Darbi beendete den Satz nicht. Jetzt kannte er sich in seiner eigenen Weisheit selbst nicht mehr recht aus und wechselte deshalb rasch das Thema.

	„Sollen wir schnell mal nach ihm sehen?“

	Aber in diesem Augenblick klingelte es schon wieder zum Ende der Pause.

	 

	 

	Erst am folgenden Tag, nach dem Fußballspiel, hatten die Jungen eine Möglichkeit, das alte Gartenhäuschen unbeaufsichtigt aufzusuchen. Sie nahmen eine halbe Flasche Milch und ein paar trockene Brotscheiben mit. Den Vorrat versteckten sie vor Beginn des Fußballtrainings im hohen Gras hinter dem Häuschen am Fußballplatz. Sobald das Spiel abgepfiffen war und die Lehrer zum Schulgebäude zurückgingen, trennten sich die beiden Verschwörer von den übrigen Kameraden. Hinter dem Häuschen waren sie vor fremden Blicken sicher. Sie holten den Proviantvorrat aus dem Versteck und rannten zu dem Gartenhäuschen hinter dem Gemüsegarten.

	Der Igel sah noch immer wie ein lebloser Stachelball aus. Essensreste und Wasser, die die Jungen beim letzten Besuch mitgebracht hatten, standen unberührt da. Fredy kniete sich hin, um das Tier im tiefen Winterschlaf genau zu betrachten. Er konnte keinerlei Lebenszeichen feststellen.
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	„Aus der Milchflasche wird er gar nicht trinken können“, meinte Darbi und suchte zwischen verstaubten Blumentöpfen nach einer flachen Schale für die Milch. „Eigentlich hat es keinen Sinn, daß wir etwas hierlassen, wenn er doch nicht frißt.“ Er deutete auf die verschimmelten Brotkrusten und Fleischstückchen, die mit einer Staubschicht bedeckt waren. „Damit ziehen wir nur Ratten her.“

	Fredy stand auf und schob mit dem Fuß die verdorbenen Essensreste zu einem Häufchen zusammen. „Ja, aber was ist, wenn er aufwacht? Dann sind wir doch wahrscheinlich nicht hier, und er hat nichts zu essen. Ich weiß nicht, wie wir es am besten machen.“

	Es war zu dumm, daß sie niemanden hatten, den sie fragen konnten. Das Buch in der Bibliothek war eine gewisse Hilfe, aber es gab keine Antwort auf ihre ganz spezielle Frage, wie dieser besondere Igel in einem ganz speziellen Lebensabschnitt behandelt werden sollte.

	Sie mußten gehen, wenn ihre verspätete Ankunft im Umkleideraum dem Lehrer nicht auffallen sollte. Darbi gab die Suche nach einem passenden Milchtöpfchen auf und meinte: „Ich würde mir nicht so viele Gedanken darüber machen. Er wird nicht plötzlich mit weit aufgerissenen Augen aufspringen und mit lauter Stimme nach seinem Frühstück schreien. Er wird ganz allmählich aufwachen und dazwischen wieder einduseln. Das glaube ich wenigstens.“

	Fredy verscharrte die verdorbenen Essensreste in der weichen Erde neben dem Gartenhäuschen und brummte: „Was nützt das schon, was du glaubst. Wir müssen jemand finden, der wirklich genau Bescheid weiß.“

	Sie sahen sich vorsichtig um und liefen dann schnell zum Hauptgebäude zurück.

	„Vielleicht finden wir jemand, wenn wir unsere Befragungen im Dorf machen“, meinte Fredy voller Hoffnung. „Es muß doch irgend jemand in Linbury geben, der über Igel Bescheid weiß.“

	 

	 

	Aller Anfang ist schwierig

	 

	Herr Wilkins bemühte sich sehr um die geplanten Jahresarbeiten. Er kümmerte sich um jede Gruppe, damit sie bei der Materialsammlung auch richtig vorging.

	Mit Bauer Arrow und anderen benachbarten Bauern hatte er verhandelt. Sie hatten ihre Zustimmung gegeben, die Fragen der Jungen zu beantworten, und ihnen auch erlaubt, sich auf den Höfen umzusehen und ihre Ermittlungen anzustellen.

	Manche der gewählten Themen benötigten nur geringe oder gar keine Vorbereitungen. Peter zum Beispiel wollte in den Hauptverkehrsstunden eine Verkehrszählung auf der vielbefahrenen Straße durchführen, die durch das Dorf Linbury führte. Sein Freund Lucky hatte sich vorgenommen, zu bestimmten Tageszeiten die Fahrgäste zu zählen, die den Bus nach Dunhambury benutzten.

	Herr Wilkins kümmerte sich jedenfalls darum, daß alles ordentlich zuging und die der Schule benachbarten Einwohner nicht zu sehr belästigt wurden.

	Die einzige Arbeitsgruppe, die ihn beunruhigte und zu gewissen Befürchtungen veranlaßte, war die von Fredy und Darbi. Die beiden Jungen hatten eine ganze Liste von Fragen aufgestellt, zu denen sie Untersuchungen durchführen wollten. Auf den ersten Blick sah alles recht vielversprechend aus. Bei näherem Hinsehen entpuppten sich jedoch die meisten Fragen als unnütz oder undurchführbar.

	So wollte Fredy zum Beispiel Erhebungen bei den Schrebergartenbesitzern machen. Zogen sie ihr Gemüse selbst, weil das billiger war? Oder weil frisches Gemüse besser schmeckte als etwa Gefriergemüse, das im Lebensmittelgeschäft angeboten wurde?

	„Fredy, du kannst keinesfalls fremde Leute mit solchen Fragen belästigen“, sagte Herr Wilkins bei einer letzten Lagebesprechung am Donnerstag nachmittag. „Das ist unhöflich! Sie würden dir wohl kaum antworten.“

	„Aber Sie sagten doch, Herr Wilkins, die Gruppe von Bromo darf Bauer Arrow alles fragen, was sie will“, verteidigte sich Fredy.

	„Das ist etwas ganz anderes! Herr Arrow ist ein Freund von uns und hat sich ausdrücklich bereit erklärt mitzumachen.“ Herr Wilkins klopfte mit dem Kugelschreiber auf das Lehrerpult, um seiner Bemerkung Nachdruck zu verleihen. „Aber ich dulde es nicht, daß ihr zu fremden Leuten einfach an die Tür geht und sie mit euren Fragen bei der Arbeit stört. Ihr sollt euer Material vor allem durch eigene Beobachtungen sammeln.“

	Fredy seufzte. Das war schon die dritte Frage, die Wilki im Laufe der Besprechung abgelehnt hatte.

	„Und was ist mit den Fernsehantennen?“ fragte Darbi erwartungsvoll. Dieser Fragepunkt war sein persönlicher Beitrag zu dem Projekt. Er war sehr stolz auf diesen Einfall. „Wir können herumgehen und sie auf den Dächern zählen, ohne mit jemand ein Wort zu sprechen.“

	Herr Wilkins runzelte die Stirn. So wie Darbi das Vorhaben erklärte, wollten die Jungen alle Häuser des Dorfes zählen und feststellen, wie viele davon eine Fernsehantenne hatten. Danach wollten sie dieselbe Untersuchung in einem abgegrenzten Bezirk der Stadt Dunhambury durchführen. Aufgrund dieses Materials wollten sie die Beliebtheit des Fernsehens in einem ländlichen Bereich mit der in einer Stadt vergleichen.

	Herr Wilkins war nicht überzeugt, ob das wirklich ein guter Vorschlag war. Aber er hatte so viele ihrer Fragepunkte abgelehnt, daß er diese beiden Jungen nicht vollends entmutigen wollte. „Schließlich“, so überlegte er, „können selbst Fredy und Darbi kein Unheil stiften, wenn sie nur die Dorfstraße auf und ab gehen und auf die Dächer starren.“

	„Gut, also“, stimmte Herr Wilkins zu. „Aber ich möchte nicht, daß ihr nur Zahlen sammelt, die am Ende nichts Besonderes aussagen. Sorgt dafür, daß etwas Vernünftiges dabei herauskommt!“

	 

	 

	Das Dorf Linbury erstreckt sich entlang der Hauptstraße nach Dunhambury von Norden nach Süden. Aber auch in östlicher und westlicher Richtung liegen weit verstreute Häuser. Die Bebauung ist so willkürlich, daß niemand außer dem Postboten eigentlich genau weiß, wo die Grenzen dieser Ortschaft liegen.

	Andererseits wußte jeder Schüler der Internatsschule: Der Mittelpunkt des Dorfes war der große „Supermarkt“ mit der Postnebenstelle. Er lag an der Hauptstraße, nahe bei der Bushaltestelle.

	Hier war es auch, wo Fredy und Darbi eine Atempause einlegten, nachdem sie in scharfem Tempo von der Schule ins Dorf gelaufen waren. Es war Freitag morgen. Sie wollten ihre Untersuchungen beginnen.

	„Ehe wir anfangen, sollten wir zur Poststelle gehen und uns einige Informationen holen“, schlug Fredy vor.

	„Ja“, meinte Darbi, „dort können wir fragen, ob sie uns freundlicherweise sagen, wieviel Einwohner Linbury hat.“

	Darbi sah den Freund zweifelnd an: „Glaubst du, es ist so wichtig, die Einwohnerzahl zu kennen?“

	„Nicht unbedingt. Aber wir können gleichzeitig fragen, ob sie Pfefferminzbonbons haben.“

	Ein paar Minuten später verließen die beiden Freunde den Supermarkt wieder, den Mund voller Pfefferminzbonbons. Nun wußten sie, daß Linbury nach der letzten Zählung 398 Einwohner hatte.

	Zuerst gingen sie die Hauptstraße entlang, zählten die Häuser und notierten, wie viele davon eine Fernsehantenne auf dem Dach hatten. Nach einiger Zeit merkten sie, daß ein Haus ohne Antenne eine Rarität war.

	„Ich glaube, es ist einfacher, zu zählen, welche Häuser keine Antennen haben“, meinte Fredy, als sie sich dem Ortsrand näherten. „Zu Hause müssen wir es noch genau ausarbeiten, aber ich schätze, daß wir auf 97,5 Prozent Fernsehteilnehmer kommen.“

	Darbi schnitt eine Grimasse. Wenn es um Prozentrechnen ging, traute er Fredy nicht viel zu. Einen Null-Komma-fünf-Prozent-Menschen ohne Fernseher konnte er sich genausowenig vorstellen, wie null Komma neun Prozent eines Jungen, der an Lebewesen auf dem Mars glaubt.

	„Das wird Wilki nicht recht sein“, prophezeite Darbi. „Wir müssen es ihm so erklären, daß wir sagen: Es sind achtundneunzig Prozent, aber einer der Fernseher empfängt das Programm nur halb so gut, wie es eigentlich sein sollte.“

	Fredy seufzte verzweifelt. Es war zwecklos und reine Zeitverschwendung, Darbi etwas zu erklären, wenn er gerade Mattscheibe hatte.

	Wenige Augenblicke später entdeckte Fredy auf dem Dach eines Hauses auf der anderen Straßenseite ein unordentliches Gewirr von Drähten und Stangen.

	„Ob das unordentliche Zeug da oben auf dem Dach eine Fernseh- oder eine Rundfunkantenne ist?“

	Darbi faßte das Gewirr nun auch ins Auge. „Es kann beides sein. Aber es könnte auch ein Wetterhahn sein, den der Blitz getroffen hat.“

	„Oder es sind die Beine einer Mondfähre, die am falschen Platz gelandet ist. Das Ding müssen wir uns mal näher ansehen!“

	Das Haus mit dem seltsam geformten Aufbau stand fast am Ende einer Reihe niedriger Häuschen mit Vorgärten. Hinter dem letzten Vorgarten konnte man auf einem Fußweg auf die Rückseite der Grundstücke gelangen und das Haus mit dem Aufbau auch von hinten her betrachten. Das taten die Jungen und stellten fest, daß es sich doch um eine Fernsehantenne handeln mußte, die anscheinend von einem Sturm umgeknickt und seither nicht wieder hergerichtet worden war.

	„Dazu schreiben wir am besten ein Fragezeichen“, meinte Fredy und kritzelte in sein Notizbuch: „Sie haben zwar eine Antenne, aber bestimmt keinen guten Empfang.“

	„Na, das paßt ja prima in deine Berechnung: null Komma fünf Prozent eines Fernsehteilnehmers“, meinte Darbi. Er betrachtete das seltsame Ding auf dem Dach noch immer. „Lohnt sich kaum, daß man für so ein rostiges Stück Alteisen Fernsehgebühren bezahlt.“

	Während er das sagte, merkte er, daß ihn jemand aus dem Fenster im Erdgeschoß des Hauses anstarrte. Dann verschwand das Gesicht, und im nächsten Augenblick wurde die Haustür aufgerissen. Eine Frau mittleren Alters stürzte heraus und lief auf den niedrigen Zaun zu, auf dessen anderer Seite die beiden Jungen standen. Es war eine kleine, dunkelhaarige Frau mit einem zusammengekniffenen Mund. Sie trug eine Schürze, hielt einen Besen in der Hand und sah sehr ärgerlich aus.

	„Was wollt ihr hier? Warum starrt ihr so auf das Haus?“ fragte sie.

	Fredy war überrascht, faßte sich aber schnell wieder. Er lächelte höflich und sagte: „Wir haben uns Ihre Antenne angesehen. Ich hoffe, das macht Ihnen nichts aus. Wir wußten nicht, ob es eine Fernsehantenne oder eine Rundfunkantenne ist.“

	Die Frau sah ihn argwöhnisch an. „Warum wollt ihr das wissen? Das geht euch doch nichts an!“

	„Es ist für einen Bericht, den wir ausarbeiten“, sagte Darbi. „Wir kontrollieren alle Häuser mit Fernsehen, um festzustellen, wer es hat und wer es nicht hat. Für unsern Bericht, wissen Sie.“ Er bemühte sich, in dem selben forschen, lebhaften Ton zu sprechen, wie erfolgreiche Sprecher von Dokumentarsendungen ihn pflegen. Aber die Frau sah ihn so wütend an, daß er mehr und mehr ins Stottern kam und schließlich mit einem nervösen Lachen verstummte.

	„Aha, das wird hier gespielt!“ ihr Verdacht war der mißtrauischen Frau zur Gewißheit geworden. Sie drehte sich rasch um und rief einer Nachbarin zu, die im angrenzenden Garten Wäsche aufhängte. „Na, was sagst du, Edna? Ich habe ein paar Schnüffler geschnappt!“

	Die Jungen sahen sich an. Was redete die Frau da? Edna dagegen hatte genau verstanden. Sie ließ ihre Wäsche, wo sie war, und kam zu ihrer Freundin herübergelaufen.

	„Was ist los, Gloria?“ fragte sie nuschelnd, da sie noch eine Wäscheklammer im Mund hatte. „Hast du sie ertappt?“

	Gloria nickte mit finsterem Gesicht. „Die hier haben es zugegeben. Sie kontrollieren uns, haben sie gesagt. Das sind ja feine Zustände, wenn man jetzt schon Kinder herumschickt, um diese schmutzige Arbeit zu machen.“

	„Ich weiß gar nicht, wovon Sie sprechen“, protestierte Fredy. „Wir kontrollieren niemand. Wir sammeln Material für unseren Bericht.“

	Edna, die jünger und größer als ihre Nachbarin war, steckte die Wäscheklammer in die Schürzentasche und sagte mit drohend erhobener Hand: „Wer hat euch hergeschickt? Wer hat euch gesagt, ihr sollt hier um die Häuser herumschnüffeln?“

	„Niemand hat uns etwas gesagt. Aber irgendwo mußten wir doch anfangen“, verteidigte sich Fredy. „Da sind wir zuerst zur Post gegangen und haben nach ein paar Daten gefragt. Und dann...“

	„Post! Was habe ich dir gesagt!“ meinte Gloria triumphierend zu ihrer Nachbarin. „So machen sie das also jetzt. Sie wissen genau: Wenn sie Erwachsene zum Herumschnüffeln schicken, dann riechen wir das schon auf hundert Meter. Aber bei Kindern, glauben sie, merken wir es nicht.“ Die dunkelhaarige Frau war entrüstet über die abscheuliche Verschwörung, die sie soeben entlarvt hatte. „Und dann noch alles aufschreiben... So ein fauler Trick!“

	Fredy und Darbi verstanden nichts mehr. „Aber was haben wir denn getan? Was werfen Sie uns vor?“ forschte Fredy.

	Edna warf ihm einen vernichtenden Blick zu und sagte: „Spielt nur nicht die Unschuldigen! Ihr geht mit eurer Liste zur Post zurück. Dann wissen die, wer keine Empfangsgenehmigung hat. Als nächstes bekommen wir dann eine Vorladung.“

	„Es hat nichts mit einer Genehmigung zu tun. Wir zählen nur, wie viele Leute Fernsehapparate haben.“

	Edna ging nicht auf Fredys Protest ein. Sie stieß ihre Nachbarin an und fuhr fort: „Du weißt doch noch, was meiner Schwester in Dunhambury passiert ist. Da ging so ein Kerl mit einem Notizblock herum und stellte fest, daß am Ende der Straße ein Schwarzhörer wohnte. Da konntest du sie mal Schlangestehen sehen! Bis auf die Straße standen die Leute am Postamt an, um sich eine Genehmigung für ihren Fernseher zu holen.“

	Gloria nickte in mitfühlendem Einverständnis. „Heute kann man keinem Menschen mehr trauen. Mit Hunden ist es genauso. Weißt du noch, wie es bei meinem Schwager in Brinkington war? Er hatte seinen Hund schon zwölf Monate, ehe die Polizei kam und nach der Hundesteuermarke fragte. Und dann der Ärger, den mein Neffe mit seinem Motorrad hatte...“

	Diese Familiengeschichten mochten für die Betroffenen ja sehr interessant sein. Aber was hatte er damit zu tun, überlegte Fredy. Und sobald er die Möglichkeit hatte, ein Wort einzuwerfen, sagte er: „Es tut mir leid, daß wir Ihnen Ärger gemacht haben. Das wollten wir nicht. Wenn Sie nicht wünschen, daß wir Ihre Antenne aufschreiben, dann streichen wir sie von unserer Liste.“

	„Und ob ihr das tun werdet! Und alle anderen auch!“ sagte Gloria drohend. Sie lehnte sich über den Zaun, riß Fredy das Notizbuch aus der Hand und zerriß es in kleine Stücke. „So, ihr geht nicht noch einmal herum und schnüffelt für die Post!“ fuhr sie fort und streute die Fetzen in alle Winde. „Nun macht, daß ihr weiterkommt, ihr Strolche! Und laßt euch hier nicht noch einmal blicken!“

	Fredy wollte wütend werden, aber Darbi zupfte ihn am Ärmel. „Es ist besser, wir gehen“, drängte er. „Du weißt, was Wilki gesagt hat. Wir sollen die Leute nicht bei der Hausarbeit stören.“

	Die Jungen trotteten auf dem Fußweg davon. Die beiden Frauen sahen ihnen nach. Als sie außer Hörweite waren, meinte Edna: „Hast du wirklich keine Genehmigung für deinen Fernseher?“

	Gloria grinste. „Natürlich habe ich eine. Aber ich habe mir nichts anmerken lassen. Ich hasse diesen Papierkrieg! Nächstens brauchen wir noch eine amtliche Genehmigung, wenn wir unser Mittagessen kochen wollen...“

	 

	 

	Völlig entmutigt gingen die Jungen wieder zur Hauptstraße. „Das war einfach gemein“, knurrte Fredy unterwegs und warf einen Blick zurück auf die ungefälligen, mißtrauischen Hausfrauen, die noch immer am Gartenzaun standen und schwatzten. „Wie kann Wilki erwarten, daß wir einen vernünftigen Bericht machen, wenn alle Leute so blöd sind wie die da!“ Er griff in die Tasche, um sich mit einem Pfefferminzbonbon zu trösten. Aber die Tüte war leer.

	„Die beiden haben uns mißverstanden. Sie dachten, wir kommen von einem Amt, um sie zu überprüfen“, meinte Darbi und sah sich schon als wichtige Amtsperson. Da mußte er natürlich entsprechend gekleidet sein und eine Aktenmappe bei sich tragen. Ein Schnurrbart war vielleicht auch gut. Aber dann verscheuchte er dieses Wunschbild. Es gefiel ihm doch besser, ein Fernsehreporter oder ein berühmter Zoologieprofessor zu sein.

	„Und was machen wir jetzt, nachdem die Frau mein Notizbuch zerrissen hat?“ wollte Fredy wissen. „Wir können ja nicht zurückgehen und Wilki erzählen, daß man uns alles weggenommen hat, weil wir die Leute bei der Hausarbeit gestört haben.“

	Darbi grinste. „Ich habe mein Notizbuch mit den Eintragungen noch. Ich habe es hinter dem Rücken versteckt, als sie so wild wurde! Da steht auch alles drin.“

	Sie näherten sich jetzt einem kleinen Haus, das etwas von der Straße zurückgesetzt lag. Im Vorgarten stand ein selbstgemaltes Schild mit der Aufschrift:

	 

	 

	CAFE LUMLEY

	FRISCHE BACKWAREN

	FAHRRADREPARATUREN

	 

	 

	Bei diesem Anblick wurden die Lebensgeister der beiden Jungen wieder wach. Sie blieben vor dem Gartentor stehen. Frau Lumleys Kuchen und andere Backwaren waren bei den Internatsschülern von Linbury hochgeschätzt. Mit den Fahrradreparaturen ihres Mannes waren einige Jungen weniger zufrieden.

	„Es ist eigentlich noch keine Zeit zum Frühstücken. Wir sind erst eine halbe Stunde unterwegs“, meinte Darbi in der Hoffnung, der Freund werde ihm widersprechen.

	Fredy sah auf die Uhr und sagte: „Schon dreiunddreißig Minuten! Und vergiß nicht, daß wir einen schweren Rückschlag erlitten haben! Ich glaube, wir haben ein gutes Recht auf ein paar Kuchenstücke und eine Limonade, um unsere Kräfte wieder zu stärken.“

	Fredy öffnete das Gartentor und ging auf die Haustür zu. „Außerdem erfährt es ja niemand. So früh am Vormittag wird außer uns niemand hier sein.“

	Das „Café“ war ziemlich klein und bestand lediglich aus einem zur Straße hin gelegenen Zimmer. Es war vollgestopft mit Möbeln, unter anderem mit vier Tischen, an denen sich die Gäste niederlassen konnten.

	Die meiste Zeit des Tages saßen Frau Lumleys Katzen auf den Tischen und Stühlen herum. Die Gäste mußten sie erst behutsam von den Möbeln verscheuchen, ehe sie sich setzten. Über mangelnde Sauberkeit beklagten sich die Schuljungen, die hierher kamen, eigentlich nie. Katzenhaare auf den Tischen und an ihren Hosen störten sie nicht weiter.

	Die Hoffnung, sie hätten das Lokal für sich alleine, erwies sich als Irrtum. Fredy öffnete die Türe und mußte feststellen, daß bereits alle Tische besetzt waren: Bromo, Atki, Peter und Lucky... Wohin er auch blickte, überall waren Mitglieder der landwirtschaftlichen Arbeitsgruppe dabei, die letzten Kuchenkrümel zu verzehren und den letzten Tropfen Limonade auszutrinken.

	Fredy staunte über diese schamlose Mißachtung von Herrn Wilkins’ Anweisungen.

	„Was ist denn hier los? Ich denke, ihr sollt alle bei Bauer Arrow sein“, rief er.

	Bromo fand diese Bemerkung so komisch, daß er vor Lachen ein paar Krümel verschluckte. Sein Tischnachbar mußte ihm mehrmals kräftig auf den Rücken klopfen, bis er wieder sprechen konnte. Dann meinte er: „Was redest du denn? Ich dachte, Darbi und du, ihr solltet im Dorf herumgehen und die Antennen zählen.“

	„Haben wir auch! Aber jetzt haben wir eine gute Entschuldigung. Wir hatten große Schwierigkeiten mit ein paar Hausfrauen.“

	„Und was ist mit dem Ärger, den wir bekommen, wenn Wilki uns alle hier findet?“ warf Darbi ein. „Dann wird er sauer und gibt den ganzen Plan auf. Und dann haben wir keine Möglichkeit mehr, während der Schulzeit ins Dorf zu gehen.“

	„Nur keine Aufregung! Es ist alles in Ordnung“, versicherte Atki von dem Fenstertisch aus. „Keine Sorge wegen Wilki! Es ist alles bestens organisiert.“

	Bromos Arbeitsgruppe hatte ihre Erfrischungspause beendet und die Rechnung bezahlt. Aber die Jungen hatten keine Eile wegzugehen. Herr Wilkins hatte mit ihnen verabredet, sie um zwölf Uhr am Eingang zu Bauer Arrows Schweinestall zu treffen, um zu sehen, wie sie vorankamen. Wenn sie sich rechtzeitig an dem Treffpunkt einfanden, konnte niemand merken, daß sie nicht den ganzen Vormittag gearbeitet hatten.

	Da sie also noch Zeit hatten, lehnten sie sich auf den Stühlen zurück und rissen faule Witze. Keiner hatte Lust aufzustehen. Fredy und Darbi standen immer noch herum und fanden keine Möglichkeit, sich zu setzen und etwas zu bestellen.

	„Wie lange wollt ihr denn noch hierbleiben?“ fragte Fredy endlich.

	Die Teilnehmer der landwirtschaftlichen Arbeitsgruppe zeigten nur ein selbstzufriedenes Lächeln. Sie fühlten sich wohl und wollten bleiben, wo sie waren. Bromo tat so, als hätte er die Frage falsch verstanden und sagte: „Mach dir wegen uns keine Sorgen! Wir haben fast noch eine Stunde Zeit, bis wir Wilki treffen sollen. Zeit genug, um noch einmal Kuchen und Limonade zu bestellen, wenn wir Lust darauf haben.“

	Dann fuhr Bromo fort, sich mit Atki über die Ameisenkolonie zu unterhalten, die sie seit kurzem im Umkleideraum angesiedelt hatten. Teddy hatte sich nicht bereitgefunden, für diesen Zweck seinen Raumfahrerheim herzuleihen. Aber Atki hatte seine Mutter gebeten, eine durchsichtige Keksdose zu schicken, die genau das richtige für die Ansiedlung dieser Kolonie herumwimmelnder Insekten war.

	„Es kommt darauf an, wie schnell dieses Zeug verdunstet“, sagte Bromo und deutete auf eine Flasche mit Paraffin, die er gerade in Linbury eingekauft hatte. „Wir müssen die Untertassen, auf denen die Dose steht, mit einer Antiflucht-Lösung füllen. Sonst gibt es noch einen Massenausbruch!“

	Atki nickte zustimmend. „Die Gefahr besteht nur, daß wir eine neue, gegen Paraffin unempfindliche Ameisenrasse züchten, die der Wissenschaft bisher unbekannt ist, und daß wir sie dann nicht mehr unter Kontrolle halten können.“ Sein Blick verfinsterte sich; seine Stimme zitterte vor Angst: „Stell dir vor: Dann gibt’s einen Kampf auf Leben und Tod zwischen Ameisen und Menschen um die Beherrschung der Erde und des Weltraums.“

	Nun hatte Darbi genug. Er zog den Kameraden am Ärmel und sagte: „Komm, Fredy, es ist besser, wir gehen. Die Schurken hier bleiben jetzt extra sitzen, um uns zu ärgern.“

	Er wandte sich zur Tür, aber Fredy machte keine Anstalten, ihm zu folgen. Dafür starrte er durchs Fenster auf die Straße. Nach ein paar Sekunden sagte er mit leiser Stimme: „He, da hält ein Auto vor dem Gartentor.“ Bromo sah ihn fragend an. „Was für ein Auto?“

	Fredy versteckte sich hinter dem Vorhang und sah wieder hinaus. „So eins, wie Wilki es hat“, berichtete er. „Dieselbe Marke, dieselbe Farbe!“

	Diese Mitteilung wirkte wie ein Pistolenschuß. Die allgemeine Unterhaltung wurde schlagartig beendet. In diese Stille tönte das Zuschlagen einer Autotür vor dem Gartentor.

	„Er steigt aus!“ stellte Fredy unnötigerweise fest und äugte hinter dem Vorhang her nach draußen. „Er sieht aus wie Wilki... Aber er ist auf der anderen Seite des Wagens... Ich kann es nicht genau sehen...“

	Plötzlich duckte sich Fredy unter das Fensterbrett und flüsterte: „Er kommt herein!“ Die Wirkung dieser Mitteilung war sensationell. Alle Jungen sprangen gleichzeitig von ihren Stühlen hoch.

	„Abhauen!“ befahl Bromo mit heiserer Stimme. „Raus! Durch die Hintertür! Schnell!“

	Alle drängten zur Tür und versuchten so schnell wie möglich hinauszukommen. Der einzige Fluchtweg führte durch die Hintertür in den Hof mit dem Küchenanbau. Von dort konnte man im Schutz des Hühnerstalls und einiger Stachelbeerbüsche am Gartenende durch die Hecke einen kleinen Fußweg erreichen.

	Bromo und Atki waren als erste draußen. Hinter ihnen war die Tür völlig blockiert, weil alle zur selben Zeit hindurch wollten.

	Darbi sah sich das einen Augenblick an. So ging es nicht! So war eine rechtzeitige Flucht nicht mehr möglich. In seiner Angst kroch er unter den nächststehenden Tisch, zog das Tischtuch vorne herunter und wartete mit angehaltenem Atem der Dinge, die nun auf sie zukommen sollten.
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	Herr Wilkins mußte jeden Augenblick hereinkommen! Sekunden vergingen, aber niemand erschien. Dann kam Frau Lumley in ihren Filzpantoffeln aus der Küche. Sie wollte nachsehen, was um alles in der Welt in ihrem Gastzimmer los war.

	„Was geht hier vor? Warum sind alle davongerannt? Brennt es vielleicht?“

	Zu seiner Überraschung hörte Darbi jetzt Fredys Stimme. „Alles in Ordnung, Frau Lumley! Es ist den anderen plötzlich eingefallen, daß sie eine dringende Verabredung haben.“

	Darbi wagte es, den Kopf unter dem Tischtuch hervorzustrecken. Was war denn das? Fredy stand am Fenster und lachte so strahlend, als ob er für Zahnpasta Reklame machen wollte. „Wissen Sie, Frau Lumley, ein Mann ist die Straße heraufgekommen. Und... errr... da dachten die anderen, es ist besser, zu gehen.“

	Frau Lumley machte sich daran, Teller und Gläser abzuräumen. „Das war nur Dick Hobben. Er kommt wegen der Eier. Zwei Dutzend bekommt er jeden Freitag. Der tut euch nichts!“

	Sie bückte sich und wollte einen Futternapf aufheben. Da sah sie Darbi unter dem Tisch. „Da ist ja noch einer! Was machst du da unten, mein Kind? Willst du das Katzenessen probieren?“

	Feuerrot vor Verlegenheit kroch Darbi aus seinem Versteck heraus. „Entschuldigen Sie, ich wollte gerade... errr... gerade...“ Er verstummte und spielte verlegen mit den Händen.

	„Meine Lieblingskatze ist wie du. Die versteckt sich auch immer unter dem Tisch“, fuhr Frau Lumley fort. Sie nahm den Futternapf und lächelte ihrem Gast nachsichtig zu, ehe sie hinausging. „Ich weiß nicht, wer sich verrückter benimmt, du oder meine Katze.“

	Sobald sie draußen war, wandte sich Darbi ärgerlich an seinen Kameraden. „Du hast doch gesagt, Wilki kommt herein.“

	„Nein, das habe ich nicht gesagt! Ich habe gesagt: Jemand, der so aussieht wie Wilki“, verteidigte sich Fredy. Er lachte noch immer. „Es war der gleiche Wagen wie seiner. Aber ich wußte, es konnte seiner wirklich nicht sein. Dazu war er viel zu sauber!“ Dann zeigte er mit einer großzügigen Handbewegung auf die leeren Tische. „Du kannst dich hinsetzen, wo du willst, Darbi.“

	Darbi vergaß seine Blamage und rief begeistert: „Vielen Dank, Fredy! Prima, daß du Bromo und seine Bande so weggescheucht hast.“ Er setzte sich und griff nach der Speisekarte. „Anders wären wir nie zu unserer Erfrischung gekommen.“

	 

	 

	Neue Hoffnung

	 

	Herr Carter saß im Lehrerzimmer und teilte die Fußballmannschaften für die nächsten Spiele ein. Da kam Herr Wilkins herein und ließ sich erschöpft in einen Sessel fallen.

	„Ich bin wie ausgewrungen“, seufzte er, lehnte sich zurück und legte die Beine auf den Papierkorb. „Ich hätte nie gedacht, daß es so anstrengend sein kann, ein wenig im Dorf herumzugehen und die Jungen zu beaufsichtigen!“

	„Wie ist denn die Sache gelaufen?“ wollte Herr Carter wissen.

	„Ach, ganz gut bis jetzt. Aber wir haben noch eine Menge Arbeit vor uns. Nehmen Sie zum Beispiel die Jungen, die bei Bauer Arrow arbeiten. Ich habe mich um zwölf Uhr mit ihnen getroffen. Obwohl sie den ganzen Vormittag dort gewesen sind, hatten sie noch kaum mit der Arbeit angefangen. Ich kann mir überhaupt nicht vorstellen, was sie den ganzen Morgen gemacht haben.“

	„Vielleicht haben sie zwischendurch gefrühstückt?“

	Herr Wilkins schüttelte den Kopf. „Das glaube ich nicht. Sie hatten doch nichts dabei. Und dann die beiden, die die Fernsehantennen zählen wollen. Fredy hat mir irgendeine verworrene Geschichte erzählt, man hätte sie für Spione des Postamtes oder Agenten gehalten. Ein typischer Unsinn! Reine Einbildung natürlich! Bei Fredy geht ja immer die Phantasie durch.“

	Herr Carter sah zum Fenster hinaus. Zufällig sah er den eben erwähnten Phantasten um die Hausecke rennen. Er kam aus der Richtung des Gemüsegartens. Sein angespannter Gesichtsausdruck verriet, daß ihn irgend etwas bedrückte.

	„Ich weiß nicht, ob Fredy sich gerade so etwas einbildet. Jedenfalls scheint er irgendein Problem zu haben“, sagte Herr Carter.

	Herr Wilkins lachte laut. „Wer? Fredy? Das glauben Sie doch selbst nicht, Carter!“

	Eben klingelte es zum Abendessen. Herr Wilkins stand schwerfällig aus dem Sessel auf. „Ich bin es, der Probleme hat! Jungen wie Fredy kennen nicht einmal die Bedeutung dieses Wortes.“

	Entgegen der Meinung des Lehrers war Fredy tatsächlich recht bedrückt, als er sich im Speisesaal auf seinen Platz setzte.

	„Ich war eben mal im Gartenhäuschen“, berichtete er Darbi, seinem Nebenmann. „Wir müssen jetzt endlich etwas mit unserem Winterschläfer unternehmen.“

	„Warum? War er wach?“ wollte der Freund wissen.

	„Nein, noch nicht. Aber bald! Ich glaube, er kann jetzt jeden Tag aufwachen. Und wir sind nicht vorbereitet und wissen nicht, was wir dann tun müssen.“

	Fredy stocherte in den Kartoffeln herum. Es ging ihm so viel durch den Kopf, daß er fast zu essen vergaß. Würde der Winterschlaf ganz plötzlich zu Ende sein? Oder ganz allmählich? Sie hatten gehofft, an diesem Vormittag im Dorf irgend etwas in Erfahrung zu bringen. Aber vor lauter verärgerten Hausfrauen und Frühstückspausen waren sie nicht dazugekommen.

	Tief in Gedanken versunken arbeitete sich Fredy durch einen Berg Apfelkompott und meinte dann: „Das nächstemal, wenn wir ins Dorf gehen, müssen wir etwas unternehmen!“

	 

	 

	Dieser Vorsatz wurde im Laufe der nächsten Tage immer bestimmter. Bei jedem heimlichen Besuch im Gartenhäuschen glaubten die Jungen eine Veränderung bei dem Igel feststellen zu können. Er schien nicht mehr so fest zu schlafen. Oder bildeten sie sich das nur ein?

	Um nichts zu versäumen, stellten sie wieder Essen und Wasser in die Nähe. Aber der Igel zeigte keinerlei Interesse an diesen Vorkehrungen für sein Wohlergehen.

	Immer mehr quälte sie die Frage: Ist das ein ganz normales Verhalten? Oder ist das Tier aus Protest gegen falsche Lebensbedingungen in den Hungerstreik getreten?

	Sie mußten eine Antwort finden, und das bald, damit sich die Lebensrettungsaktion nicht womöglich in ihr Gegenteil verkehrte.

	 

	*

	 

	Es war ein besonders windiger Märztag, als die dritte Klasse am nächsten Mittwoch wieder ausschwärmte, um ihre Materialsammlung in und um Linbury fortzusetzen.

	Diesmal begleitete Herr Wilkins seine Schützlinge bis zur Poststelle, ehe er die einzelnen Gruppen auf den Weg schickte.

	„Vergeudet keine Zeit und lungert nicht herum!“ ermahnte er die Jungen. „Heute könnt ihr zum letztenmal in der Sache unterwegs sein. Also nützt die Zeit aus!“

	„Ja, bestimmt, Herr Wilkins!“ Mit Notizblöcken bewaffnet, machte sich jede Gruppe auf den Weg.

	Am vergangenen Freitag waren Fredy und Darbi die Dorfstraße in Richtung Dunhambury abgegangen. Jetzt setzten sie sich in der entgegengesetzten Richtung in Bewegung, betrachteten jedes Haus, an dem sie vorbeikamen, und trugen die Ergebnisse in ihre Notizbücher ein. Bald hatten sie das Ende des Dorfes erreicht. Nun klapperten sie die Seitenstraßen ab und auch jeden Fußweg, an dem sie ein Anzeichen menschlicher Behausung entdecken konnten.

	Nach einer Stunde hatten sie alle Häuser besichtigt und schlugen nun einen schmalen Fußweg zurück zur Hauptstraße ein.

	Plötzlich ertönte aus einem Garten, ein paar Meter vor ihnen, wütendes Gebell. Und schon schoß ein hellbrauner, junger Boxer hinter der Hecke hervor und sprang auf sie zu. Hinter dem Hund her rannte, die Arme schwenkend und laute Kommandos gebend, eine kleine, gebrechlich aussehende Frau.

	„Jonny, Jonny! Komm hierher! Willst du wohl herkommen!“

	Die Jungen erkannten die erfolglose Hundebändigerin auf den ersten Blick. Es war Fräulein Torpe aus dem Eichenhaus, eine stets geschäftige Dame mittleren Alters, die ihre Zeit und Kraft ganz der öffentlichen Wohltätigkeit widmete. Sie organisierte Veranstaltungen aller Art, Feste, Tombolas, Skatnachmittage, Ausflüge für alte Leute und sogar für Kindergärten. Jedermann in Linbury kannte Fräulein Torpe, und viele Einwohner hatten ihr schon irgendwann in irgendeiner Form bei ihrer Arbeit geholfen.

	Als sie die beiden Jungen auf dem Fußweg sah, rief Fräulein Torpe, so laut sie konnte: „Haltet ihn auf! Haltet ihn auf!“

	Das war leichter gesagt als getan. Fredy breitete beide Arme aus und versuchte dem Hund den Weg zu versperren. Aber Jonny hatte andere Pläne. Er schoß mitten zwischen Darbis Beinen hindurch, so daß dieser das Gleichgewicht verlor und auf dem Grasstreifen am Wegrand landete.

	Bis Darbi wieder auf den Beinen war, hatte der Hund, verfolgt von Fredy, schon einen Vorsprung von fünfzig Metern.

	Nun nahm auch Darbi die Verfolgung auf. Und mit ihm rannte Fräulein Torpe, obwohl sie beide im Grunde genommen keine Chance hatten, das Tier einzuholen.

	„Ist das... ihr Hund?“ fragte Darbi im Laufen.

	Fräulein Torpe war schon ziemlich atemlos. Sie nickte zuerst nur und sagte dann: „Er ist noch nicht... richtig abgerichtet... Er rennt immer so weg... Ist eben noch... ein verspielter junger Hund.“

	Inzwischen war der verspielte Hund unter einem Zaun durchgekrochen und auf eine Weide geraten. Dort zog er laut bellend große Kreise, als wollte er seine Verfolger ermuntern, noch schneller zu laufen.

	Fredy kletterte als erster über den Zaun. Aber weder er noch die anderen konnten dem übermütigen Tier nahe kommen. Jonny betrachtete diese Jagd offenbar als Spiel, das man extra zu seinem Vergnügen veranstaltete. Er ließ die Verfolger immer bis auf einen gewissen Abstand herankommen und sprang dann wieder davon, ehe man ihn greifen konnte.

	Sie versuchten es mit Schmeicheln und mit Drohungen; sie versuchten, sich von hinten an ihn heranzuschleichen. Aber der Hund war viel zu geschickt und beweglich, um auf eine solche List hereinzufallen.

	„Es hat keinen Zweck. Wir müssen ihn lassen“, sagte Fräulein Torpe schließlich. „Wenn er Hunger bekommt, wird er schon wieder nach Hause kommen.“

	Sie gingen also über die Weide zurück und kletterten über den Zaun.

	„Er ist so ein süßer kleiner Hund, aber furchtbar unartig“, sagte Fräulein Torpe zu den Jungen, als sie auf dem Rückweg waren. „Ich übe jeden Morgen mit ihm, aber er will einfach noch nichts lernen. Nun ja, Rom wurde auch nicht an einem Tag erbaut.“

	Nun erreichten sie das Eichenhaus, ein hübsches altes Häuschen in einem gepflegten Garten. Es hatte ein steiles Dach, kleine Fenster und eine schwere, mit dickköpfigen Ziernägeln beschlagene Haustür.

	„Was macht ihr Jungen eigentlich vormittags im Dorf?“ fragte Fräulein Torpe, als sie am Gartentor standen. „Solltet ihr nicht in der Schule sein und rechnen oder so etwas?“

	„Wir machen einen Bericht für Herrn Wilkins“, erklärte Fredy. „Wir zählen, wie viele Leute Fernsehen haben.“

	Fräulein Torpe lachte. Es klang wie das Zwitschern einer Amsel an einem Frühlingsmorgen. „Was für eine komische Aufgabe! Da braucht ihr gar nicht bis zu meinem Haus zu kommen. Ich habe so viel zu tun, daß ich meine Zeit nicht damit vergeuden kann, jeden Abend in die Röhre zu glotzen.“

	Die Jungen wollten sich verabschieden. Da sagte Fräulein Torpe: „Ihr müßt doch hungrig sein, nachdem ihr durch die ganze Ortschaft hinter Jonny hergelaufen seid. Kommt herein! Dann gebe ich euch ein Glas Milch und Plätzchen.“

	Die Jungen nahmen dankend an und folgten ihrer Gastgeberin durch den Garten zu der schweren Haustür. Und da stand bereits Jonny und wedelte begeistert mit dem Schwanz.

	„Da bist du ja wieder, mein braver Hund“, zwitscherte Fräulein Torpe und faßte das Tier am Halsband, ehe es womöglich wieder davonsprang. „Kommt herein, Jungen! Aber wischt euch bitte die Schuhe an dem Igel ab.“

	„An was sollen wir unsere Schuhe abwischen?“ fragte Fredy verblüfft.

	Fräulein Torpe deutete auf eine Schuhbürste mit steifen Borsten rundherum und einem kräftigen Griff, die neben der Haustür stand. „Ohne das Ding könnte ich nicht sein. Wenn sich um diese Jahreszeit die Leute hier nicht die Schuhe abputzten, ehe sie zu mir hereinkommen, würden sie mir viel zu viel Dreck hereintragen.“

	Sie öffnete die Haustür. Im selben Augenblick wurde sie auch schon von Jonny an der Leine hineingezerrt. Das Tier gebärdete sich wie ein Polarhund, der einen schweren Schlitten hinter sich herzieht.

	„He! Halt! Nicht so stürmisch, Jonny! Du wirfst mich ja um!“ protestierte Fräulein Torpe. Sie rutschte hinter dem Hund her über die glatten Steinplatten im Flur wie ein Wasserschiläufer am Schleppseil. Über die Schulter rief sie zurück: „Kommt herein, Jungen! Ich will mal sehen, was sich für euch in der Küche findet.“

	Dann verschwand sie mit dem Hund hinter einer Tür am Ende des Flurs. Lautes Geklapper und Gepolter ließ vermuten, daß die beiden tatsächlich irgend etwas in der Küche gefunden hatten.

	Die Jungen gingen den Geräuschen nach und standen bald zwischen Kehrichtschaufeln, rollenden Töpfen und Hundefutterschüsseln, die in der Küche herumwirbelten.

	„Pfui, schlechter Hund! Schäm dich!“ rief Fräulein Torpe ein wenig vorwurfsvoll. Jetzt ließ sie endlich die Hundeleine los und stellte Plätzchen und Gläser auf den Küchentisch. „Jonny ist eben noch furchtbar übermütig. Ihr werdet sehen: Wenn ich ihn erst abgerichtet und richtig erzogen habe, wird er ganz anders sein.“

	Darbi machte sich daran, die auf dem Boden verstreuten Gegenstände aufzulesen. Fredy band, in der Hoffnung, weiteres Unheil zu vermeiden, die schleifende Hundeleine an einem Tischbein fest.

	Aber das war ein Fehler! Der Hund machte plötzlich ein paar lebhafte Sprünge und zog den Tisch so heftig hinter sich her, daß die Teller schepperten und die Plätzchen auf den Fußboden flogen.

	„Pfui, laß das, Jonny! Zurück!“ rief Fräulein Torpe, als der Hund die Plätzchen fressen wollte. „Schnell, Jungen, hebt sie auf, ehe es zu spät ist.“
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	Es gelang den Jungen, die meisten wieder einzusammeln. Doch da sah der Hund noch ein zerbrochenes Plätzchen unter einem niedrigen Hocker. Er kroch darunter, um es sich zu holen. Als er wieder hochkam, warf er den Hocker um. Der landete mit einem Knall unter dem Ausguß.

	Darüber mußte Darbi so lachen, daß er gegen den Tisch stieß. Da fielen die Plätzchen, die sie gerade eingesammelt hatten, wieder herunter.

	Es vergingen ein paar Minuten, bis endlich die Ordnung wiederhergestellt war. Dann erwischte Fräulein Torpe endlich den übermütigen Hund und brachte ihn nach draußen in seine Hütte. Nun konnten sie in Frieden eine Erfrischung zu sich nehmen.

	Die Schuhbürste am Eingang hatte Fredy wieder an sein wichtigstes Problem erinnert. Mit vollem Mund sagte er: „Darf ich mal was fragen, Fräulein Torpe? Wissen Sie zufällig über Igel Bescheid? Lebendige meine ich natürlich.“

	Sie sah ihn überrascht an. „Manchmal sehe ich im Sommer welche im Garten. Aber im Herbst verstecken sie sich irgendwo, um ihren Winterschlaf zu halten. Dann tauchen sie erst im nächsten Frühjahr wieder auf.“

	„Sie haben nicht zufällig mal beobachtet, wie einer nach dem Winterschlaf wieder aufwacht?“

	„Nein. Warum fragst du?“

	Nun erzählten sie von dem Igel, den sie versteckt hielten, und warum Herr Wilkins auf keinen Fall etwas davon erfahren durfte. Da Fräulein Torpe sehr interessiert zuhörte, vertrauten sie ihr auch ihre Sorgen an: Daß sie die Verantwortung für dieses Lebewesen ganz alleine trugen und leider gar nicht richtig Bescheid wußten.

	„Obwohl wir die Sache ganz geheimhalten müssen, brauchen wir doch einen Fachmann, der uns sagt, was wir tun müssen, wenn etwas Schreckliches passiert“, schloß Fredy den Bericht.

	Fräulein Torpe überlegte einen Augenblick, dann meinte sie: „Warum schreibt ihr nicht an Herrn Laxton?“

	Der Name sagte Fredy nichts. „Herr Laxton, wer ist das?“

	„Die ‚Neue Zeitung’ in Dunhambury bringt jede Woche von ihm einen naturwissenschaftlichen Beitrag. Ich kenne ihn auch nicht persönlich, aber ich erinnere mich, daß ich vor ein paar Monaten einen Aufsatz von ihm über den Winterschlaf von Tieren gelesen habe. Ich bin sicher, das ist der richtige Mann für euch.“

	Sie stand auf und holte die Zeitung aus dem Wohnzimmer. Der letzte Artikel von Herrn Laxton handelte von der Wirkung der Schädlingsbekämpfungsmittel auf Vögel. Er war offensichtlich in naturwissenschaftlichen Fragen sehr beschlagen und wußte sicher auch Bescheid über Igel und deren Lebensgewohnheiten.

	„Vielen Dank! Ich werde ihm sofort schreiben“, meinte Fredy und notierte sich den Namen in seinem Notizbuch. Dann stand er auf. „Vielen Dank auch für die Plätzchen. Sie schmeckten viel besser als die von Frau Lumley.“

	Auf dem Rückweg warfen die Jungen schnell einen Blick in das verfallene Gartenhäuschen. Der Igel schlief.

	„Er ist so dünn. Ich glaube, seit gestern ist er noch mehr zusammengeschrumpft.“ Nachdenklich betrachtete Fredy das Tier in dem Pappkarton. „Das Brot und alles, was wir ihm gebracht haben, würde ihm so guttun, wenn er nur endlich aufwachte und zu essen anfinge.“

	Darbi meinte: „Wir müssen warten, bis es wärmer wird. Vorher wacht er nicht auf.“

	„Ja, ich weiß, aber...“ Plötzlich kam Fredy eine Idee. Seine Augen blitzten. „Wie wäre es, wenn wir es ihm ein bißchen warm machten?“

	Darbi sah den Freund verwirrt an. „Wie denn? Wo sollen wir denn eine Hitzewelle herbekommen?“

	„Nein, die Hitzewelle brauchen wir nur in seinem Pappkarton! Wir können ihm doch einfach eine Wärmflasche hineinlegen.“

	„Ja, aber...“ Darbi machte ein nachdenkliches Gesicht. Nun war er wieder ganz der berühmte Zoologieprofessor. Dann sagte er: „Das könnte gefährlich werden! Ich habe in dem Buch gelesen, daß Igel sich manchmal absichtlich auf den Rücken rollen. Man hat schon welche gesehen, die mit aufgespießten Äpfeln auf ihren Stacheln herumgingen.“

	„Was hat das damit zu tun?“

	„Angenommen, wir holen uns ohne Wissen von Schwester Jenny eine Gummiwärmflasche aus dem Krankenzimmer. Angenommen, wir legen sie dem Igel in den Karton. Und wenn ersieh dann daraufrollt?“

	Der Zoologieprofessor konnte das Lachen kaum mehr unterdrücken. „Na, wir würden ein total dummes Gesicht machen, wenn wir wiederkämen und fänden ihn bis zum Bauch im Wasser herumpatschen, mit lauter roten Gummistückchen auf den Stacheln.“

	Jetzt hörten sie, daß es in der Schule zum Teetrinken klingelte. „Wir müssen weg!“ sagte Fredy und wandte sich zur Tür. „Du wirst wohl recht haben mit der Wärmeflasche. Schwester Jenny würde sich auch nicht freuen, wenn ihre Wärmflasche beim nächsten Gebrauch durchlässig wie ein Sieb wäre.“

	 

	Noch am selben Abend schrieb Fredy an Herrn Laxton. Der Brief fiel ihm nicht leicht. So selbstverständlich ihm die Worte von den Lippen kamen, wenn er sich mit Darbi unterhielt, so schwierig war es, die wichtigsten Fragen klar verständlich zu schreiben.

	Nach drei Fehlstarts, die im Papierkorb endeten, war sich Fredy noch nicht ganz sicher, ob er sich richtig ausgedrückt hatte. Aber besser konnte er es nicht.

	Der Brief lautete, adressiert an die ‚Neue Zeitung‘ in Dunhambury:

	 

	„Lieber Herr Laxton!

	Hoffentlich bin ich bei Ihnen an der richtigen Adresse. Ich schreibe Ihnen, weil Sie ein Fachmann für ein bestimmtes Gebiet sind: für Winterschlaf. Wir haben einen Igel, der das tut und Ihren Rat brauchte. Aber er muß verborgen bleiben.“

	Darbi, der dem Freund über die Schulter sah, meinte: „Paß auf, Fredy! Du und ich wollen doch seinen Rat, und nicht der Igel.“

	„Herr Laxton wird das schon richtig verstehen. Ich kann es nicht noch einmal schreiben. Das ist mein letzter Briefbogen.“ Dann schrieb er weiter:

	 

	„Wir können immer nur heimlich nach ihm sehen, aus verschiedenen, nur uns bekannten Gründen. Wir können es Ihnen aber erklären, vorausgesetzt, daß Sie nicht darüber sprechen. Schreiben Sie uns doch bitte mit dem frankierten Umschlag, den ich beilege, zurück und geben Sie uns einen guten Rat und genaue Antworten auf folgende Fragen:

	1. Manchmal denken wir, er ist beinahe schon wach, aber noch nicht ganz, vielleicht wegen des Wetters, und er will nichts essen und wird immer dünner. Was sollen wir tun?

	2. Wenn wir ihn herausnehmen, damit er ißt, wird er dann von einem Fuchs gefressen, wenn er wieder einschläft, weil es noch nicht warm genug ist, um wachzubleiben?

	3. Wenn Sie einen Winterschlaf halten, wachen Sie dann manchmal ein wenig auf und schlafen wieder ein? Oder wachen Sie ganz plötzlich völlig auf, weil Sie nur schlafen und nicht mehr richtig winterschlafen?

	4. Wenn Sie das tun — siehe Frage 3 —, würden Sie dann während der Zeit, in der Sie wach sind, essen?

	Ich hoffe, es geht Ihnen gut und Sie haben schönes Wetter.

	Mit freundlichem Gruß

	Fredy“               

	 

	Es läutete zum Schlafengehen. Fredy steckte den Brief in einen Umschlag und fragte: „Glaubst du, so geht es, Darbi?“

	Der Freund rieb sich zweifelnd die Nase und meinte: „Ich weiß ja, was du meinst. Aber wie es mit Herrn Laxton ist, darüber bin ich mir nicht ganz klar.“

	„Warum nicht? Ich habe ihm doch alle Daten gegeben. Nun braucht er doch nur seine Denkmaschine damit zu füttern und die Antworten ausspucken.“ Fredy steckte den Brief in die Tasche und ging hinaus. „Schließlich ist er ja ein Winterschlaf-Fachmann. Da muß er doch wissen, was man in einem solchen Fall tut.“

	 

	 

	 

	Ein günstiger Zufall

	In jedem Trimester bekamen die Internatsschüler an einigen Wochenenden die Erlaubnis, mit ihren Eltern und Freunden auszugehen. In diesem Trimester nun war der erste Samstag/Sonntag im März das letzte „freie“ Wochenende. Die ganze Schule freute sich schon auf diese willkommene Abwechslung.

	Am Dienstagmorgen stellte Herr Carter während des Frühstücks eine Liste derjenigen Jungen auf, die Besuch von ihren Eltern oder Angehörigen erwarteten und mit ihnen ausgehen wollten.

	„Ich bekomme meine Tante Angela zu Besuch; ich meine: Frau Birkin“, sagte Fredy, als er aufgerufen wurde. „Sie kommt immer, wenn meine Eltern keine Zeit haben.“

	Herr Carter notierte das in seiner Liste. „Hat sie dir schon geschrieben, daß sie kommt?“ erkundigte er sich.

	„Nicht direkt. Aber Sie wissen ja, wie Tanten und solche Leute manchmal sind: ganz woanders mit ihren Gedanken, wenn es sich um so wichtige Dinge wie diese handelt“, erklärte der Junge. „Aber es geht alles in Ordnung, bestimmt! Sicher kommt morgen ein Brief von ihr.“

	Fredy bekam den Brief von Tante Angela tatsächlich noch früher: bereits bei der Postausgabe während des Frühstücks. Gleichzeitig erhielt er die Antwort auf seinen Brief an Herrn Laxton.

	„Warum hast du an dich selbst geschrieben“, erkundigte sich Teddy von der gegenüberliegenden Tischseite her, als er die Schrift auf dem Umschlag sah.

	„Das habe ich nicht. Der Brief ist von einem berühmten Igelfachmann, dem ich geschrieben habe. Ich habe ihm einen adressierten Umschlag beigelegt.“

	Auch die anderen Jungen am Tisch spitzten jetzt die Ohren, denn alle, die um das Geheimnis von dem Winterschläfer im Gartenhäuschen wußten, hatten ein brennendes Interesse an dieser Sache.

	„Mach den Brief doch endlich auf und lies ihn! Was schreibt er denn?“ wollte Atki wissen.

	Fredy öffnete Herrn Laxtons Brief und las ihn mit so leiser Stimme vor, daß niemand am Lehrertisch ihn hören konnte.

	Obenan stand die Privatadresse des Schreibers, ein Ort in der Nähe von Dunhambury.

	Herr Laxton schrieb:

	 

	„Es ist sehr schmeichelhaft, daß Du mich einen Fachmann nennst. Aber von Beruf bin ich das nicht. Allerdings habe ich mich immer besonders für naturwissenschaftliche Sachen interessiert. Ich will Dir helfen, so gut ich kann.

	Nicht ganz sicher bin ich, daß ich Deine Fragen richtig verstanden habe. Ich glaube, es ist besser, Du rufst mich einmal an, und wir treffen uns. Dann können wir uns über alles unterhalten. Was ist das für ein geheimnisvoller Igel, dessen Existenz verborgengehalten werden muß? Verborgen vor wem? Vor der Polizei? Vor Spionen? Ich kann es kaum erwarten, das zu erfahren. Kommenden Samstag bin ich vormittags zu Hause. Dann könnten wir uns treffen, wenn Du mich vorher anrufst.

	Viele Grüße

	Bob Laxton“

	 

	„Ich habe dir ja gleich gesagt, daß er dich nicht versteht“, bemerkte Darbi mit vollem Mund. „All dies Getue mit siehe Frage 3 und so. Da hättest du ihm genausogut einen alten Wäschezettel schicken können.“

	Fredy kaute nachdenklich an seinem Marmeladebrot. „Schade, daß ich ihn nicht treffen kann. Dann könnte ich ihm alles erklären.“

	„Natürlich kannst du ihn nicht treffen“, meinte William. „Wenn du fragst, möchte Herr Carter wissen, warum. Und dann kommt alles heraus: Daß du Wilkis Anordnungen nicht befolgt hast; daß du heimlich weggelaufen bist, um ihn zu holen; daß du ihn im Gartenhäuschen versteckt hältst, wo wir nicht hingehen dürfen. Wenn das alles rauskommt, dann sitzt du ganz schön in der Patsche!“

	„So blöd bin ich doch nicht, Herrn Carter zu fragen“, sagte Fredy und wandte sich dem zweiten Brief zu, der noch ungeöffnet neben seinem Teller lag. „Ich wollte nur sagen, daß ich ihn auf keinen Fall treffen kann, weil ich mit meiner Tante ausgehe.“

	„Ja, natürlich, das habe ich beinahe vergessen.“

	„Andererseits“, fuhr Fredy fort, dem plötzlich eine neue Idee gekommen war, „ich könnte Tante Angela bitten, mich dort hinzufahren, und niemand von den Lehrern würde etwas davon erfahren.“

	Aber diese Patentlösung des Problems zerplatzte, als Fredy den Brief seiner Tante geöffnet und die ersten Zeilen überflogen hatte. „O je, sie kommt gar nicht!“ rief er und starrte entsetzt auf das Papier in seiner Hand.

	„Was ist passiert? Ist was nicht in Ordnung?“ fragte Darbi enttäuscht. Da seine Eltern nicht kommen konnten, hatte er gehofft, mit dem Freund ausgehen zu können.

	„Es ist etwas mit ihrem Wagen. Er muß zur Reparatur weg und ist wahrscheinlich nicht rechtzeitig fertig.

	„Was hat sie angestellt? Das Lenkrad verbogen?“ fragte Atki ironisch.

	„So eine komische Autofahrerin ist meine Tante nicht“, entgegnete Fredy kühl. „Es tut mir leid, Darbi. Ich muß dich wiederausladen.“

	„In Ordnung. Nur dumm, daß damit auch dein anderer Plan ins Wasser fällt. Jetzt kannst du diesen Igelfachmann nicht treffen.“

	Fredy rieb sich nachdenklich die Nase. „Mach dir da keine Sorgen! Mir wird schon etwas einfallen.“

	Am Samstagmorgen machten sich die Jungen bereit, mit ihren Angehörigen auszugehen. Da gab es einen Zwischenfall. Der Direktor und Herr Carter standen mit einer Gruppe von Schülern auf dem Hof. Plötzlich schoß die Katze der Schulschwester um die Ecke des Hauptgebäudes, verfolgt von einem hellbraunen jungen Boxer, der mit wildem Kläffen hinter seiner Beute her war. Oben aus dem Fenster des Krankenzimmers sah Schwester Jenny heraus und schrie entsetzt beim Anblick der Gefahr, die ihrem Liebling drohte.

	Herr Carter und ein paar Jungen versuchten vergeblich, den Boxer aufzuhalten. Hund und Katze rannten dreimal um den Hof herum und verschwanden dann durch das offene Fenster des Klassenzimmers 3. Zwölf Sekunden später schossen sie durch das Fenster des Umkleideraums wieder heraus. Dabei warfen sie eine mit Erde gefüllte Plastikdose um, die auf dem Fensterbrett gestanden hatte.

	Atki und Bromo gaben darauf sofort die Verfolgung des Hundes auf und stürzten hinein, um festzustellen, welchen Schaden ihre Ameisenkolonie genommen hatte. Und tatsächlich: Die meisten Ameisen schwärmten bereits auf dem Fußboden des Umkleideraumes aus und verschwanden in den Ritzen zwischen den Holzdielen.

	Die sogenannten Ameisenfallen, die Untertassen voll Paraffin, waren umgekippt, ebenso eine unverkorkte Paraffinflasche mit der handgeschriebenen Aufschrift „Anti-Ameisenflucht-Lösung“, die zum Nachfüllen der Untertassen bereitstand. Die Flüssigkeit tropfte von dem Fensterbrett auf Fredys Regenmantel, den der Junge unvernünftigerweise im Umkleideraum auf dem Fußboden hatte liegenlassen.

	Bromo und Atki waren entsetzt über das Ausmaß der Katastrophe. Ungeachtet der guten Anzüge, die sie bereits anhatten, knieten sie sich auf den Boden und schaufelten die Erde mit beiden Händen zurück in den Behälter. Bei dieser Arbeit krochen ihnen die ausschwärmenden Ameisen in die Hemdsärmel und in die Socken. Einige konnten sie später noch abstreifen. Doch den ganzen Tag über erregten sie, zum Entsetzen ihrer Eltern, unliebsame Aufmerksamkeit, weil Ameisen auf ihren Hemdkragen herumliefen oder aus den Manschetten hervorkrochen und in die Freiheit strebten.

	 

	Auf dem Hof draußen hatte sich die Katze inzwischen auf einen Baum geflüchtet. Herr Carter und William fingen den Hund ein, nachdem sie ihn nach einigem Herumjagen in einen Winkel zwischen der Turnhalle und dem Fahrradschuppen gedrängt hatten. Herr Carter knotete dem Gefangenen ein Seil an das Halsband und zerrte ihn zum Haupteingang.

	„Wem gehört dieser Hund eigentlich?“ fragte der Direktor erregt. „Ich kann mich nicht erinnern, ihn schon einmal hier gesehen zu haben.“

	Fredy trat vor, um Auskunft zu geben. Er drückte sich schon eine ganze Weile auf dem Hof herum und wartete auf eine Gelegenheit, mit Herrn Carter zu sprechen. Eigentlich hätte er sich schon vor zwei Tagen bei dem Lehrer melden müssen, damit dieser seinen Namen von der Ausgangsliste strich. Aber er hatte es vergessen.

	„Das ist Jonny, Herr Direktor. Der Hund von Fräulein Torpe. Sie richtet ihn gerade ab.“

	„So, davon habe ich nichts bemerkt.“

	„Doch, Darbi und ich haben ihn neulich getroffen, als wir für unseren Bericht im Dorf arbeiteten. Er hat den Küchentisch umgeworfen. Aber Fräulein Torpe meint, er ist eben noch ein verspielter junger Hund.“

	Der Direktor sagte: „Hmm!“ So sehr er Fräulein Torpe schätzte, so sehr wünschte er jetzt doch, daß sie mit ihren Unternehmungen den Schulbereich nicht allzu arg störte. Ein verspielter junger Hund! Es war ja nicht das erstemal, daß so etwas passierte.

	„Wir können nur hoffen, daß sie mit dem Abrichten bald Erfolg hat.“ Der Direktor sah auf die Uhr. Es blieb noch genug Zeit, den Hund zurückzubringen, ehe die Angehörigen eintrafen. „Hör mal, Fredy! Es ist am besten, du bringst den Hund seiner Besitzerin mit freundlichen Grüßen von mir zurück. Nimm dir noch jemand mit, für den Fall, daß es unterwegs Schwierigkeiten gibt. Und paß auf, daß sich der Hund nicht wieder losreißt!“

	Fredy wählte Darbi als Begleiter. „Geh schnell und ho! meine Sachen, Darbi! Ich passe solange auf den Hund auf“, sagte er und wickelte das Seil fest um das Handgelenk. „Meine Mütze hängt am Regal, und mein Regenmantel ist irgendwo im Umkleideraum.“

	Ein paar Minuten später kam Darbi aus der Seitentür wieder zum Vorschein. Er trug Fredys Mantel auf dem ausgestreckten Arm vor sich her und rümpfte voller Abscheu die Nase.

	„Wo bist du denn mit deinem Mantel gewesen, Fredy? Der riecht ja schlimmer als ausgelaufenes Dieselöl.“

	Fredy ahnte nichts von der Katastrophe mit den Ameisenfallen und der Paraffinflasche. Er hatte es nur eilig, wegzukommen. „Das spielt jetzt keine Rolle. Trag ihn bitte für mich! Ich habe genug mit dem Hund zu tun“, sagte er. Dabei wirbelte er herum wie ein Wetterhahn im Sturm, weil der Hund an der angespannten Leine im Kreise um ihn herumtobte.

	„Aber so kannst du ihn doch nicht anziehen! Er stinkt entsetzlich. Meinst du nicht, es ist besser, du sagst Herrn Carter Bescheid?“

	„Hör auf zu schwatzen, Darbi, und laß uns endlich gehen! Herrn Carter gehe ich lieber aus dem Weg. Ich hab’ da nämlich eine Idee.“

	Sie marschierten zum Haupttor hinaus, Jonny vorneweg, mit der Schnauze am Boden wie ein Vorstehhund. Der Hund zerrte Fredy hinter sich her. Darbi kam kaum mit. Er schimpfte noch immer über den stinkenden Mantel, den er mit größtem Widerwillen trug.

	Als sie das Haupttor hinter sich hatten, meinte Fredy: „So ein Glück für uns, daß Jonny hier aufgekreuzt ist. Jetzt kann ich mit dem Bus nach Dunhambury fahren und Herrn Laxton treffen.“

	Darbi, der von dem Paraffindunst schon ganz benommen war, blieb stehen und starrte den Freund verblüfft an. „Du kannst unmöglich nach Dunhambury gehen, wenn deine Tante nicht kommt! Du hast keine Erlaubnis. Du stehst nicht bei Herrn Carter auf der Liste.“

	„Doch, ich stehe auf der Liste. Ich vergaß ihm zu sagen, daß er mich ausstreichen soll“, erklärte Fredy. „Und jetzt, wo der Direx uns mit dem Hund ins Dorf schickt, kann ich so lange ausbleiben, wie ich will, ohne daß jemand danach fragt. Alle werden denken, ich bin mit Tante Angela ausgegangen.“

	Darbi schien die Sache nicht ganz geheuer. „Aber was sollen sie denken, wenn deine Tante gar nicht kommt?“

	Fredy schob diesen Einwand mit einer großartigen Handbewegung beiseite. Es wurden innerhalb kurzer Zeit so viele Jungen von ihren Angehörigen abgeholt, daß der aufsichtführende Lehrer annehmen würde, Fräulein Birkin sei ebenfalls gekommen und habe ihren Neffen abgeholt.

	Darbi mußte zugeben, daß diese Beweisführung einleuchtend war. „Aber was ist mit mir?“ fragte er. „Ich dachte, sie würde mich auch mitnehmen.“

	„Ich fürchte, daraus wird nichts“, meinte Fredy. „Du kannst nicht mit mir nach Dunhambury gehen, weil du keine Ausgangserlaubnis hast.“

	„Erlaubnis? Du bist vielleicht ein Witzbold! Was ist denn mit dir?“

	„Du stehst nicht auf Herrn Carters Liste. Ich schon. Ich konnte ihm nicht sagen, daß er dich aufschreibt, ehe ich mit Tante Angela gesprochen hatte, ob sie dich einlädt.“ Wenn er es auch nicht zugeben wollte, so war Darbi doch insgeheim erleichtert, daß er nicht an diesem riskanten Abenteuer teilnehmen sollte. „Ist schon in Ordnung! Aber was mache ich dann?“

	„Wenn wir den Hund abgegeben haben, gehst du in die Schule zurück. Wenn ein Lehrer dich anspricht, warum du nicht ausgegangen bist, sagst du irgend etwas davon, wie enttäuscht du bist, daß meine Tante dich nicht eingeladen hat. Das wird sie beruhigen, falls sie einen Verdacht haben.“

	 

	 

	Ohne besondere Schwierigkeiten erreichten die beiden Jungen mit Jonny das Dorf Linbury. Da stellte sich rasch heraus, daß sie ihren Plan geringfügig abändern mußten. Der Bus nach Dunhambury sollte in drei Minuten abfahren. Fredy mußte also sofort starten. Und Darbi stand jetzt vor der Aufgabe, alleine den Hund ins Eichenhaus zurückzubringen.

	Während sie das besprachen, wurde der Hund immer lästiger, da er ständig an ihnen hochsprang. Fredy band kurz entschlossen die Leine an einem Geländer fest, wenige Meter von der Haltestelle entfernt. Nun hatte er die Hände frei, um den Mantel von Darbi zu übernehmen und sich noch einmal zu versichern, daß er Herrn Laxtons Brief auch bei sich hatte.

	„Den darf ich nicht verlieren! Da steht seine Adresse drauf.“ Mit diesen Worten steckte er den Brief in die Manteltasche. „Das wäre ein Reinfall, wenn ich extra nach Dunhambury fahre und dann nicht weiß, wo er wohnt.“

	In diesem Augenblick kam der Bus um die Ecke und stoppte an der Haltestelle. „Mach’s gut, Darbi! Drück mir den Daumen! Und geh nur ja gleich mit dem Hund zu Fräulein Torpe. Wenn sie guter Stimmung ist, lädt sie dich vielleicht zum Essen ein.“

	Fredy kletterte auf die Plattform. Und schon fuhr der Bus ab. Der Junge blickte und winkte durch das Rückfenster. Zu seinem Erstaunen stellte er fest, daß Darbi nicht zurückwinkte. Er starrte in die entgegengesetzte Richtung, fuchtelte mit den Armen in der Luft herum und sprang verzweifelt hin und her. „Was ist nur in ihn gefahren?“ überlegte Fredy.

	Die Antwort war nicht schwer zu finden. Im Vorbeifahren sah Fredy die Behelfsleine mit dem leeren Hundehalsband am Geländer baumeln. Jonny, ein hellbrauner Fleck in der Ferne, rannte die Straße hinunter auf der Suche nach neuen Abenteuern.

	 

	*

	 

	Was sollte Fredy machen? Natürlich tat es ihm leid für Darbi. Wenn sie wenigstens gesehen hätten, wie Jonny sich loszumachen versuchte. Dann hätten sie ihn vielleicht noch aufhalten können. Aber dazu war es jetzt zu spät! Nun mußte Darbi sehen, wie er alleine mit der Sache fertig wurde. Für den guten Darbi würde das sicher ein aufregender Vormittag werden. Aber irgendwie würde er es schon schaffen!

	Fredy ging in den Bus hinein und fand in der Mitte noch einen Fensterplatz. Es war ziemlich voll und recht warm. Nach wenigen Minuten stand eine Frau, die ihm gegenübersaß, auf und suchte sich ganz vorne einen anderen Platz. Dann merkte der Junge, wie andere Fahrgäste sich fragend anblickten, die Nasen rümpften und von ihm abrückten. Fredy wurde ganz verlegen.

	Es war sein Mantel! Anders konnte es nicht sein. Draußen in der frischen Luft war der Paraffingestank noch erträglich gewesen. Hier im geschlossenen Bus warf er einen fast um.

	Die Mitfahrer wurden immer unruhiger. Eine Frau, die hinter Fredy saß, öffnete die Luftklappe über dem Fenster. Ein Mann weiter hinten steckte sich die Pfeife an, wohl in der Hoffnung, den scheußlichen Geruch durch einen anderen zu verdrängen. Der einzige, der nichts merkte, war der Schaffner. Er hatte Schnupfen.

	Fredy hatte nicht den Mut, den feindseligen Blicken der Mitreisenden standzuhalten. Er rollte den Mantel zu einem engen Bündel zusammen und legte ihn auf den Fußboden. Dann lehnte ersieh in seinem Sitz zurück und schaute zum Fenster hinaus.

	Jetzt bedauerte er sich selbst mehr als vorher Darbi. Manche Leute hatten das Glück, in der frischen Luft hinter verspielten jungen Hunden herjagen zu können. Das war doch tausendmal besser, als eingezwängt in einem übelriechenden Bus zu sitzen und sich die unfreundlichen Bemerkungen der kritischen Mitreisenden anzuhören.

	Am Ende des Dorfes hielt der Bus noch einmal an. Eine Frau mittleren Alters mit einer Einkaufstasche stieg ein und setzte sich neben Fredy.

	Er wagte nicht, sie anzusehen, und wartete nur auf den Moment, in dem auch sie den schrecklichen Paraffingeruch bemerken würde. Deshalb erkannte er sie auch nicht. Sie jedoch wußte sofort, wer ihr Mitreisender war.

	Sie sah ihn durchdringend an und sagte: „Da bist du ja schon wieder! Gehst du wieder für das Postamt spionieren?“
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	Es war die Hausfrau Gloria, die jetzt ohne Lockenwickler und Schürze viel netter aussah. Fredy warf ihr einen verlegenen Blick zu und murmelte nur „Guten Tag!“

	Vorerst jedenfalls ging alles gut. Frau Gloria war nicht nachtragend. Offenbar betrachtete sie den Zwischenfall in der vergangenen Woche jetzt als ein unbedeutendes Mißverständnis. „Das war ein komisches Durcheinander, neulich“, meinte sie. „So etwas kann schon mal passieren.“ Gloria war eine redselige Frau und fühlte sich nicht wohl, wenn die Unterhaltung stockte. „Fährst du nach Dunhambury?“ fragte sie weiter.

	„Eine ziemlich unnötige Frage“, dachte Fredy. „Der Bus fährt doch nirgendwo anders hin!“ Aber er mußte ja wohl eine Antwort geben. Darum erzählte er: „Ich treffe einen Mann wegen eines Igels.“

	Frau Gloria nickte und meinte: „Ein lustiger Zufall! Ich fahre wegen meinem Fuß.“

	Fredy war verwirrt. Frau Gloria hatte doch zwei Füße. Er hatte sie selbst gesehen! Das Rätsel löste sich, als sie fortfuhr: „Ich fand schon immer, daß Herr Tomkins der beste Fußpfleger ist, wenn man Hühneraugen und Frostbeulen hat. Ich gehe seit Jahren zu ihm.“

	Plötzlich richtete sie sich auf und schnüffelte mit der Nase wie ein gut abgerichteter Jagdhund. „Huh! Hier riecht es nach Paraffin. Woher kommt denn das?“

	„Es ist mein Mantel“, mußte Fredy zugeben. „Ich weiß nicht, wie das passiert ist. Ich habe es erst gemerkt, als es zu spät war.“

	Frau Gloria betrachtete das zusammengeknäulte Bündel zu seinen Füßen. „Wenn er so riecht, kannst du ihn unmöglich tragen. Damit kannst du niemand besuchen! Da müssen die Leute ja das ganze Haus putzen, wenn du wieder gegangen bist.“

	„Ich wollte ihn ja nur wegen des Igels fragen“, verteidigte sich Fredy.

	Frau Gloria schüttelte energisch den Kopf. „Das wird ihm nicht recht sein, und dem Igel sicher auch nicht.“

	Fredy mußte zugeben, daß sie recht hatte. Er konnte nicht erwarten, in Herrn Laxtons Haus willkommen zu sein, wenn er ein Kleidungsstück bei sich trug, das die Luft verpestete und dessen Geruch noch nach Tagen an den Möbeln haften würde. Aber er konnte doch andererseits den guten Mantel nicht einfach wegwerfen, nur weil er unbedingt gereinigt werden mußte. „Aber was soll ich denn machen?“ fragte Fredy ganz unglücklich.

	„Ich wüßte schon, was ich an deiner Stelle täte“, entgegnete Frau Gloria. „Wenn ich eine halbe Stunde Zeit hätte, würde ich einfach in den Münzwaschsalon gehen.“ Fredy starrte sie voller Bewunderung an. Das war die Lösung. Er hatte noch den ganzen Vormittag vor sich und konnte die Zeit leicht daran wenden. Und auch das Geld, denn er hatte am vergangenen Mittwoch etwas von seinem Konto in der Schule abgehoben, um bei seinem Ausflug mit Tante Angela in Dunhambury einzukaufen.

	„Das ist eine tolle Idee“, meinte er begeistert. „Aber ich habe noch nie so ein Ding bedient. Geht das leicht?“

	„Da kannst du nichts falsch machen. Es geht alles automatisch“, versicherte Frau Gloria. „Es gibt zwei Waschsalons in Dunhambury, einen auf der Hauptstraße und einen in der Bahnhofstraße.“

	„Welcher ist besser?“

	Frau Gloria überlegte. „Der in der Bahnhofstraße hat einen Musikautomaten, und der in der Hauptstraße hat einen Automaten für heiße Getränke. Das ist der einzige Unterschied. Rabattmarken bekommt man in keinem.“

	Wenige Minuten später hielt der Bus an der Post in Dunhambury, und alle Leute stiegen aus.

	Fredy verabschiedete sich von Frau Gloria. Dann machte er sich auf die Suche nach dem Waschsalon. Er achtete darauf, daß der schmutzige Mantel möglichst nicht mit seinem Anzug in Berührung kam. Bald fand er den Waschsalon an der Hauptstraße. Die Fenster waren mit herrlich bunten Reklameplakaten vollgeklebt.

	Das war der richtige! Heiße Getränke waren ihm jetzt lieber als Musik.

	Er stieß die Tür auf und ging hinein, ganz glücklich, daß er so eine einfache Lösung für seine Sorge gefunden hatte.

	 

	 

	Wettrennen mit Jonny

	 

	Darbi war nicht gerade ein hervorragend trainierter Leichtathlet. Nur ein einziges Mal hatte er bei einem Wettlauf für kurze Zeit die Spitze des Feldes gehalten. Das war auf jenem Sportfest, wo er so langsam lief, daß die Läufer von der nächsten Runde schon dicht hinter ihm waren.

	Trotzdem gab er sein Bestes. Er rannte die Dorfstraße entlang und schrie aus Leibeskräften: „He! Halt! Jonny, komm sofort zurück!“ Aber als er hundert Meter gelaufen war, fiel ihm ein, daß das Hundehalsband mit der Behelfsleine noch an dem Geländer bei der Bushaltestelle hing. Wertvolle Zeit ging verloren, als er zurücklief, um es zu holen.

	Als sich Darbi wieder auf den Weg zum Eichenhaus machte, war der Hund bereits außer Sichtweite. Der Junge wußte, daß er das Tier nur einholen konnte, wenn es irgendwo haltmachte, um sich in der Gegend umzusehen. Trotzdem rannte Darbi weiter, vor allem wohl auch deswegen, weil ihm nichts anderes einfiel, was er jetzt hätte tun können.

	Es stellte sich bald heraus, daß er sich richtig verhalten hatte. Gleich hinter dem Dorf, wo die Wiesen von Bauer Arrow an die Straße grenzten, sah er den Hund wieder. Doch zu seinem Entsetzen mußte er feststellen, daß der Hund durch eine Lücke in der Hecke geschlüpft war und bellend hinter den Kühen hersprang, die nach allen Richtungen auseinanderstoben.

	„Jonny, kommst du wohl hierher!“ rief er, so laut er konnte. Aber niemand hörte auf ihn. Der Hund und die Kühe galoppierten nur um so schneller über die Wiese.

	Da hielt auf der Straße neben Darbi ein Auto. Bauer Arrow sprang heraus, ein stämmiger Mann mit vom Wetter gebräunten Gesicht. In der Regel pflegte er die Jungen aus Linbury mit einem freundlichen „Hallo“ zu begrüßen.

	Heute jedoch nicht! Er schlug die Wagentür hinter sich zu und rief ärgerlich: „He, du, ruf sofort deinen Hund zurück!“

	„Ich kann nicht“, sagte Darbi völlig hilflos. „Er kommt nicht. Versuchen Sie es doch einmal!“

	Bauer Arrow blickte den unfähigen Hundebesitzer wütend an: „Entweder du rufst den Hund sofort zurück, oder du kannst etwas erleben. Du siehst doch, was er mit der Herde treibt.“

	Der Bauer sah sich das Spiel hinter der Hecke an und überlegte, ob er selbst den Hund erwischen könnte. Aber welche Chance hatte er, ein nicht gerade leichtfüßiger Mann von fünfundfünfzig Jahren auf zwei Beinen, einen übermütigen jungen Hund auf vier Beinen einzuholen? So wandte er sich wieder an Darbi und schnauzte ihn an: „Leuten wie dir sollte man verbieten, einen Hund zu halten.“

	„Aber er gehört mir ja gar nicht!“ protestierte Darbi. „Ich habe nichts mit ihm zu tun, wirklich!“

	„So, und was ist mit dem Halsband und der Leine? Willst du damit vielleicht einen Stier anbinden?“

	„Ach, das...“ Der Junge drehte das verräterische Beweisstück verlegen in der Hand hin und her. „Verstehen Sie doch! Ich wollte nur jemand einen Gefallen tun. Wissen Sie, es war so…“

	Aber Bauer Arrow war nicht in der Stimmung, sich weitschweifige Erklärungen anzuhören. „Nun gut, dann fahre ich nach Hause und hole mein Gewehr“, drohte er.

	Dagegen erhob Darbi leidenschaftlichen Protest: „O nein, bitte, tun Sie das nicht! Das dürfen Sie nicht! Jonny kommt sicher gleich her. Sehen Sie...“

	In diesem Augenblick sah Darbi eine Frau auf einem altmodischen Damenfahrrad herankommen. Nun schöpfte er wieder Hoffnung. Das war doch Fräulein Torpe, die da rechts und links über die Hecken äugte und mit hoher Stimme „Jonny, Jonny“ rief.

	„Da kommt die Besitzerin. Mit dieser Dame müssen Sie sprechen“, rief Darbi erleichtert. Und dann mit lauter Stimme: „Hierher, hierher, Fräulein Torpe! Wir haben ihn gefunden!“

	Der laute Zuruf erschreckte die Radfahrerin so, daß sie beinahe gestürzt wäre. Sie fuhr bis zu dem haltenden Auto, stieg ab und stellte das Rad an den Straßenrand.

	„Ach, bin ich froh! Ich habe mir schon solche Sorgen gemacht. Ich habe ihn überall gesucht“, rief sie und lächelte Bauer Arrow freundlich zu.

	Diesem war nicht nach Lächeln zumute. „Ihr Hund ist eine Landplage! Sehen Sie, was er mit meinen Kühen anstellt!“ Mit einer Handbewegung machte er sie auf die wilde Jagd jenseits der Hecke aufmerksam.

	Aber mit einem Schlag änderte sich jetzt das Bild. Eine beherzte Kuh hatte sich entschlossen, den Hund zu stellen, und ging nun mit gesenktem Kopf und drohenden Hörnern auf ihn zu. Der Hund heulte auf und war im nächsten Augenblick in wilder Flucht vor der ganzen Herde, die ihn nun im Galopp verfolgte.

	Fräulein Torpe erschrak zutiefst. „Rufen Sie sofort Ihre Kühe zurück!“ kreischte sie.

	Nun war es an Bauer Arrow, zu lächeln. Er wiederholte Darbis Entschuldigung und sagte: „Ich kann nicht! Sie kommen nicht! Versuchen Sie es doch einmal!“

	Das war aber nicht nötig, denn Jonny erkannte seine Niederlage und rannte zu dem Loch in der Hecke zurück. Als er hindurchschlüpfte, konnte Bauer Arrow ihn greifen. Darbi knüpfte dem Hund das Halsband um den Hals und drückte die Leine mit einem Seufzer der Erleichterung Fräulein Torpe in die Hand.

	„Vielen Dank, vielen Dank!“ zwitscherte sie überglücklich. „Gleich nach dem Frühstück, als ich gerade anfangen wollte, mit ihm zu üben, ist er verschwunden. Prima, daß du ihn gefunden hast.“

	„Ich habe ihn nicht gefunden. Er hat uns gefunden!“ stellte Darbi richtig. „Ich war gerade auf dem Weg, ihn zurückzubringen, da ist er aus dem Halsband gekrochen.“

	„Pfui, Jonny, das darfst du nicht noch einmal machen!“ Fräulein Torpe drohte dem Hund mit dem Finger. Aber dieser zerrte schon wieder an der Leine und sprang verspielt an Bauer Arrows Beinen hoch. „Laß dir das eine Lehre sein, Jonny!“ fuhr die Besitzerin unbeirrt fort. „Lauf nie mehr hinter ekelhaften, großen Kühen her! Die werden dich noch zertrampeln.“

	„Schade, daß sie es nicht getan haben“, bemerkte Bauer Arrow trocken. „Wenn ich ihn noch einmal bei so etwas erwische, dann muß ich Sie anzeigen, Fräulein Torpe, weil Sie nicht auf Ihren Hund aufpassen.“

	Die Angesprochene war entsetzt, „Sie wollen mich anzeigen?“

	„Entweder das, oder ich erschieße ihn!“

	„Aber, aber, es ist doch noch ein junger Hund! Warten Sie nur, bis ich ihn abgerichtet habe.“

	„Wenn ich so lange warten soll, dann leben meine Kühe nicht mehr. Wenn Sie mit dem Hund nicht fertig werden...“

	„Er meint es doch nicht böse!“ rief Fräulein Torpe entsetzt. „Er ist schließlich doch nur ein Tier ohne Verstand!“

	„Das sind meine Kühe auch, aber sie wissen, wie sie sich zu verhalten haben“, entgegnete der Bauer. „Und ich will Ihnen noch etwas sagen...“

	Unbeobachtet von den beiden Streithähnen schlich sich Darbi davon. Er hatte keine Lust, in die Streiterei der Erwachsenen hineingezogen zu werden. „Und außerdem“, so sagte er sich unterwegs, „gehört es sich nicht, herumzustehen und zu lauschen, wenn Erwachsene eine Auseinandersetzung haben.“

	 

	Als Darbi wieder in die Schule zurückgekehrt war, stellte er fest, daß die meisten Jungen schon mit ihren Angehörigen weggegangen waren. Als einer der wenigen, die zu Hause bleiben mußten, sah er dem weiteren Verlauf des Tages nicht gerade mit großen Erwartungen entgegen. Da gab es höchstens einen langweiligen Spaziergang unter der Aufsicht von Herrn Wilkins oder ein von einem anderen Lehrer organisiertes Tischtennisspiel. Vielleicht durften sie auch im Fernsehen ein Fußballspiel anschauen. Alles das war nicht besonders verlockend.

	Darbi hängte Mantel und Mütze in den Umkleideraum und ging in die Eingangshalle. Da rief ihm Herr Carter von oben über das Geländer zu: „Na, habt ihr ihn zurückgebracht? Wie geht es Fräulein Torpe?“

	„Ja, wir... errr... ich habe ihr Jonny übergeben.“ Es war besser, nicht auf weitere Einzelheiten einzugehen, um nicht auf Fredys Abwesenheit aufmerksam zu machen.

	Herr Carter warf einen Blick auf die Liste, die er in der Hand hielt. „Ist Fredy noch unten im Umkleideraum?“

	„Fredy?“ Darbi wurde es flau im Magen. „Nein... errr... er ist nicht direkt im Umkleideraum. Er ist sicher irgendwo anders, aber im Umkleideraum ist er nicht.“

	„Geh doch bitte und such ihn!“ sagte der Lehrer. „Sag ihm, daß seine Tante angekommen ist und im Wohnzimmer des Direktors auf ihn wartet, um ihn abzuholen.“ Mit diesen Worten ging Herr Carter dann die Treppe hinauf.

	Darbi blieb zutiefst erschrocken in der Eingangshalle stehen. Was sollte er jetzt nur tun? Und was mochte sich Tante Angela eigentlich dabei denken, jetzt doch noch aufzukreuzen, nachdem sie vorher geschrieben hatte, sie könne nicht kommen. Fredy hatte immer schon gesagt, seine Tante sei vergeßlich und zerstreut. Aber das war jetzt doch die Höhe! Sie hatte wohl daran gedacht, ihren Besuch abzusagen, offenbar aber vergessen, die Absage zu widerrufen. Fredy war in weiter Ferne auf seinem unerlaubten Ausflug. Hier stand er, Darbi, nun ganz allein Konnte er diese Situation überhaupt meistern? Was sollte er nur tun? Wenn herauskam, daß Fredy allein ausgegangen war, würde es die schlimmsten Strafen hageln. Darbi seufzte tief. Hilfloser Groll erfüllte sein Herz gegen alle und alles, wer und was immer ihn in diese verzwickte Lage gebracht hatte: Tanten, Lehrer, Igel, verspielte junge Hunde... Wie konnte er damit nur fertig werden, ohne daß alles herauskam?

	In diesem Augenblick rannten Billy und Tom durch die Halle, um draußen auf dem Hof zu ihren wartenden Eltern in die Wagen zu steigen. Billy blieb einen Augenblick stehen und sagte: „He, Darbi, hast du Fredy nicht gesehen? Seine Tante wartet auf ihn.“

	„Haut ab!“ rief Darbi gereizt.

	„Nein, im Ernst! Der Direx möchte es wissen. Sie sitzt schon stundenlang in seinem Wohnzimmer herum.“

	Darbi schluckte. „Ist der Direx auch drin?“

	„Nein, er quatscht mit Wilki draußen auf dem Flur.“

	Billy warf einen Blick auf die große Uhr und stellte fest, daß schon wieder ein paar kostbare Minuten des freien Tages verstrichen waren. „Komm, Tom, wir wollen hier nicht herumstehen und nach Fredy Ausschau halten. Sonst geht unser freier Tag noch flöten.“

	Die beiden rannten davon. Darbi überlegte. Wenn er nur ein paar Worte unter vier Augen mit Tante Angela sprechen konnte, war es vielleicht möglich, die Situation zu retten. Er kannte sie ganz gut, denn sie hatte ihn schon öfter eingeladen, wenn sie mit Fredy ausging. Sie hatte viel Sinn für die Jungen und würde sicher Verständnis für die schwierige Lage zeigen. Aber wie konnte er Verbindung mit ihr aufnehmen, wenn der Direx und Wilki vor der Tür standen?

	Das Wohnzimmer des Direktors war ein großer Raum im Erdgeschoß mit einer Verandatür, die in seinen privaten Garten führte. Diesen zu betreten, war den Jungen nicht erlaubt. Darbi nahm nicht gerne ein Risiko auf sich, wenn er es vermeiden konnte. Aber schließlich bot die Verandatür die einzige Möglichkeit, mit Tante Angela in Verbindung zu treten. „Und außerdem“, so sagte er sich, „wenn sich der Direx auf dem Flur mit jemand unterhält, kann er schlecht zur selben Zeit beobachten, was draußen in seinem Garten vorgeht.“

	Erstaunt über seinen eigenen Mut, schlich Darbi durch die Seitentür hinaus und lief an dem Schulgebäude entlang bis zum Gartentor. Niemand war zu sehen. Rasch ging er in den Garten des Direktors und schlich auf Zehenspitzen zur Verandatür. Im Zimmer sah er Tante Angela in einem Armsessel sitzen, mit einer Zeitschrift auf dem Schoß. Er wollte sich gerade irgendwie bemerkbar machen, als ihm plötzlich klar wurde, daß er einen Teil des Zimmers und vor allem die Flurtür nicht einsehen konnte.

	Was tun, wenn der Direktor gerade in dem Augenblick hereinkam, wo er selbst von der Verandatür aus mit Tante Angela sprach? Und wenn er womöglich schon im Zimmer war?

	Darbi gab den Plan auf, einfach laut an den Türrahmen zu klopfen. Er versteckte sich hinter einem Pflanzenkübel neben der Fenstertür und trommelte ganz vorsichtig gegen die Scheibe.

	Drinnen saß Angela Birkin und blätterte in einer illustrierten Zeitschrift. Von Zeit zu Zeit kam es ihr so vor, als hörte sie ein schwaches Geräusch aus dem Garten. Aber wenn sie aufblickte, war nichts zu sehen. Dann klopfte es lauter. Diesmal sah sie einen Kopf aus dem Fenster verschwinden. Einen Augenblick später tauchte der Kopf wieder auf. Die Lippen bewegten sich, als wollten sie sprechen. Dann verzog sich das Gesicht wie im Schmerz.

	Sie stand auf und ging zur Fenstertür, um nachzusehen... Angela Birkin war eine liebenswürdige junge Frau. Und es war auch nicht gerechtfertigt, ihr in diesem Fall etwa Zerstreutheit vorzuwerfen. Es wäre nämlich nie zu dem Durcheinander gekommen, wenn Fredy ihren Brief aufmerksam zu Ende gelesen hätte. Gewiß, sie hatte geschrieben, es sei nicht sicher, ob der Wagen noch rechtzeitig vor dem Ausgangstag fertig würde, aber sie hatte auch geschrieben, daß es durchaus im Bereich des Möglichen liege. Das stand allerdings im letzten Satz des Briefes. Und den hatte Fredy gar nicht gelesen!

	Es hatte also mit der Reparatur geklappt, und Tante Angela war nach Linbury gefahren, um ihren Neffen und, wenn er es wünschte, auch seinen Freund Darbi einzuladen. Bei der Ankunft hatte man ihr gesagt, ihr Neffe sei ins Dorf gegangen, um einen streunenden Hund zurückzubringen. Er werde jeden Augenblick zurückkommen. Nun wartete sie schon eine Dreiviertelstunde und verlor allmählich die Geduld. Jedenfalls war sie nicht in der Stimmung, mit einem Kopf Verstecken zu spielen, der ihr Grimassen durch das Fenster schnitt.

	Sobald sie ihn von nahem sah, erkannte sie Darbi. „Ach, du bist es!“ sagte sie und öffnete die Fenstertür. „Was machst du da draußen? Jätest du Unkraut?“

	Zwei ängstliche Augen schauten hinter dem Pflanzenkübel zu ihr auf. „Ist der Direx... ich meine der Direktor im Zimmer?“

	„Nein! Ich bin allein und warte schon stundenlang auf Fredy. Hast du eine Ahnung, wo er steckt?“

	Hier war nicht der rechte Platz, um lange Erklärungen abzugeben, sagte sich Darbi. Der Direktor konnte jeden Augenblick das Zimmer betreten.

	„Wir können hier nicht sprechen“, flüsterte er. „Aber wenn Sie hier durch den Garten herauskommen, können wir in Ihrem Auto irgendwohin fahren. Dann werde ich Ihnen alles erklären.“

	„Ja, aber kommt Fredy denn nicht mit? Ich dachte...“

	Ein warnendes „Pssst“, brachte sie zum Schweigen. Darbi sah sich nach allen Seiten um, richtete sich dann vorsichtig auf und eilte zum Gartentor.

	Tante Angela folgte ihm etwas verwirrt. Sie war nicht allzusehr überrascht von Darbis seltsamem Benehmen. Sie kannte ihren Neffen und seine Freunde gut genug, um zu wissen, daß sie manchmal irgendein Spiel trieben, nur um aus einer ganz normalen Sache eine geheimnisvolle Angelegenheit zu machen. Kein Zweifel, in Kürze würde sich alles aufklären.

	Bis zur Gartentür lief Darbi vorsichtig auf Zehenspitzen, als befände er sich auf dem Kriegspfad. Als sie dann draußen auf dem Weg zum Schulhof waren, atmete er wieder freier. „Nun bin ich wenigstens nicht mehr auf verbotenem Gelände“, sagte ersieh. „Wenn Tante Angela ihren Wagen in der Nähe geparkt hat, dann können wir...“

	Plötzlich blieb Darbi wie angewurzelt stehen. Hinter der Hausecke erschienen der Direktor und Herr Wilkins und kamen direkt auf sie zu.

	Der Junge veranlaßte auch Tante Angela, stehenzubleiben. Mit zum Zerreißen angespannten Nerven erwartete er bohrende Fragen der Lehrer. Aber zu seiner Überraschung lächelte der Direktor nur freundlich und meinte zu der Besucherin: „Ah, jetzt haben sie ja einen der beiden gefunden. Dann kann ihr Neffe auch nicht mehr weit sein.“

	Nun lächelte er auch Darbi zu und sagte: „Ich bin sicher, Darbi wird Ihnen ein guter Führer sein. Wir sagen hier immer: Wenn man Fredy sucht, muß man sich nur nach Darbi umsehen, und umgekehrt. Die beiden sind unzertrennlich.“

	Mit diesen Worten gingen die beiden Lehrer weiter und nahmen ihr Gespräch wieder auf. Sobald sie um die nächste Ecke verschwunden waren, sagte Tante Angela: „Los, komm jetzt, Darbi! Mach nicht so ein ängstliches Gesicht! Erzähl mir lieber endlich, was hier los ist!“

	„Ich werde Ihnen alles erklären“, versprach Darbi. „Nur, bitte, fahren wir in Ihrem Wagen irgendwohin.“

	„Aber was ist mit Fredy? Ich weiß ja nicht einmal, wo er steckt.“

	„Das will ich Ihnen ja gerade erklären. Er ist in einer ganz geheimen Igelangelegenheit weggegangen. Niemand darf es wissen!“

	Als sie endlich im Auto saßen, erfuhr Tante Angela alles: Wie Herr Wilkins verboten hatte, den Igel im Winterschlaf mitzunehmen; das Ergebnis von Fredys heimlichem Ungehorsam; das Problem, wie sie den Igel behandeln sollten, wenn er aufwachte; Herrn Laxtons Angebot, zu helfen; das Mißverständnis bei ihrem Brief und Fredys Plan, das unerwartete Auftauchen des jungen Hundes auszunutzen.

	„Und nun will er diesen Herrn Laxton aufsuchen. Und Sie sind sein Alibi“, schloß Darbi seine Erklärung. „Es ist wirklich ein schreckliches Durcheinander. Und es gibt die größte Aufregung, wenn es herauskommt.“

	Sie waren ein Stück auf der Straße nach Dunhambury gefahren und hielten nun am Straßenrand an. Fräulein Birkin überlegte. In eine Verschwörung gegen die Schulordnung wollte sie nicht hineingezogen werden. Andererseits kam mehr dabei heraus, wenn sie versuchte, ihren Neffen zu finden, als wenn sie eine übereilte Suchaktion der Schule nach ihm ausiöste. Darum sagte sie: „Wir fahren jetzt nach Dunhambury und sehen zu, ob wir Fredy finden. Weißt du zufällig die Adresse von diesem Herrn Laxton?“

	Darbi schüttelte den Kopf. „Nein, aber Fredy weiß, wo er wohnt. Er hat doch den Brief bekommen, auf dem die Privatadresse stand.“

	Fräulein Birkin ließ den Motor anspringen. „Du weißt genau, daß er den Brief bei sich hat?“

	„Ja, ganz genau“, antwortete Darbi. „Ich habe gesehen, daß er ihn in die Manteltasche gesteckt hat, ehe er in den Bus gestiegen ist.“

	 

	 

	Ein verrückter Tag

	 

	Die Besitzer des Waschsalons an der Hauptstraße von Dunhambury waren mit Recht stolz auf den Service, den sie ihren Kunden boten: Zwölf Münzwaschmaschinen, sechs Trockenschleudern und ein Schnellreinigungsautomat standen zum Gebrauch bereit. Kaum ein Benützer dieser Geräte, der hierher kam, wäre auf den Gedanken gekommen, einen verschmutzten Mantel in Seifenlauge und heißem Wasser zu waschen. Jeder, der nur etwas Erfahrung in diesen Dingen hatte, würde den Schnellreinigungsautomat als die einzig zweckmäßige Methode wählen.

	Fredy in seiner Unwissenheit war jedoch ein Kunde, der keine Ahnung hatte...

	Er betrat den Waschsalon durch eine Glastür. Das erste, was er sah, war eine freie Waschmaschine in der Mitte der Reihe. Schnell entschlossen stopfte er seinen Mantel hinein und steckte 20 Pence (ca. DM 1,70) in den Münzschlitz, genau so, wie es auf einem Schildchen daneben angegeben war.

	Ein Glück, daß die Hausfrau Gloria aus Linbury nicht sehen konnte, wie sehr Fredy ihren Rat mißverstanden hatte. Sie wäre entsetzt gewesen. Gewiß, sie hatte ihm nicht ausdrücklich gesagt, er solle den Reinigungsautomaten benutzen. Aber das hatte sie nur deshalb nicht getan, weil ihr nicht einmal im Traum eingefallen wäre, er könnte etwas anderes tun.

	Begeistert, wie gut alles klappte, sah sich Fredy in dem Raum um und überlegte, was als nächstes zu tun war. Ach ja: Waschpulver! Er sah, wie eine Frau, die ein kleines Kind in einem Sportwagen bei sich hatte, einem anderen Automaten Waschpulver entnahm. Fredy stellte sich hinter ihr an, warf fünf Pence ein und zog einen Becher Waschpulver. Den kippte er in seine Waschmaschine. Dann drückte er den Knopf, der sie in Bewegung setzte.

	Eine Weile blieb er vor dem offenen Deckel stehen und beobachtete die Drehbewegungen der Trommel und wie die Seifenlauge um seinen schmutzigen Mantel quirlte. Als er eine Weile zugesehen hatte, machte er den Deckel zu und wandte sich an die Frau mit dem Kinderwagen, die in der Maschine nebenan Bettücher waschen wollte.

	„Entschuldigen Sie, bitte! Wie merke ich, daß meine Wäsche fertig ist?“ fragte er.

	„Wenn die Maschine stehenbleibt und das rote Licht angeht. Es läuft alles automatisch“, erklärte die junge Mutter. „Es dauert ungefähr eine halbe Stunde.“

	Fredy bedankte sich und blickte dann umher. Womit konnte er sich die Wartezeit vertreiben?

	An der gegenüberliegenden Wand stand der Automat für heiße Getränke. Er bot eine verwirrende Fülle von Erfrischungen an. Man konnte wählen zwischen Tee, Kaffee und Kakao mit oder ohne Milch, mit oder ohne Zucker oder mit Milch, aber ohne Zucker oder mit Zucker, aber ohne Milch. Und als wenn das nicht schon genug wäre, konnte man noch „Extra stark“ oder „Mit extra viel Milch“ wählen. Alles durch einen Knopfdruck!

	Nach längerem Überlegen zog Fredy einen Becher heißen Kakao, an dem er sich beinahe die Finger verbrannte. Er stellte ihn zum Abkühlen auf seine Waschmaschine. Dann beobachtete er eine Zeitlang durch die Glastür den vorbeiflutenden Verkehr. Anschließend blätterte er in Frauenzeitschriften, die auf einem Tisch herumlagen. Aber darin entdeckte er nichts anderes als Strickmuster und Kochrezepte.

	Der Kakao schmeckte nicht besonders, als er abgekühlt war. Fredy trank den Becher nicht aus, sondern stellte ihn wieder auf die Waschmaschine. Bald darauf flammte das rote Licht auf. Er rannte sofort hin und riß den Deckel auf.

	Diese unbedachte, hastige Bewegung führte zu einer Katastrophe, Der Deckel schlug heftig gegen die Waschmaschine. Der noch halbgefüllte Kakaobecher, der allzu nahe am Rand stand, kippte um, und der Inhalt ergoß sich in die benachbarte Maschine, aus der die junge Mutter gerade ihre frischgewaschenen Bettücher herausnahm.

	Fredy griff schnell nach dem Becher, aber das Unglück war schon geschehen. Dunkle Streifen liefen in allen Richtungen über die gesäuberte weiße Wäsche.

	Die junge Mutter schrie wütend: „Du Idiot! Sieh mal, was du jetzt angestellt hast!“
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	„Es tut mir furchtbar leid“, stammelte Fredy. „Wirklich, es tut mir so leid.“

	„Tut mir leid!“ wiederholte sie wütend. „Davon habe ich nichts! Das macht meine Wäsche nicht sauber.“

	„Ich habe es nicht mit Absicht getan. Es war ein schrecklicher Unfall. Wissen Sie...“ Was konnte er nur tun, um den Schaden wieder gutzumachen? „Vielleicht kann ich den Kakao mit meinem Taschentuch abwischen?“

	„Abwischen? Das ist ja zum Lachen!“ fuhr sie ihn an. „Natürlich kannst du nichts abwischen. Die ganze Wäsche muß noch einmal gewaschen werden. Und wer soll das bezahlen?“

	Fredy wurde weich in den Knien. „Sie meinen, ich soll das bezahlen?“

	„Sicher! Du bist doch schuld daran! Soll ich etwa zweimal Waschen bezahlen, nur weil du deine braune Soße über meine saubere Wäsche geschüttet hast?“

	„Kakao war es“, murmelte Fredy, um die Sache richtigzustellen.

	„Ist mir egal, ob es besseres Spülwasser war oder sonst was. Ich muß jedenfalls meine Wäsche noch einmal waschen, und nur deinetwegen!“

	„Ich muß bezahlen“, sagte sich Fredy. „Das ist das wenigste, was ich tun kann.“ Er suchte in seiner Tasche und zog zwanzig Pence heraus.

	„Ist das genug?“ fragte er zaghaft. „Jetzt habe ich nur noch zehn Pence, und die brauche ich, um meinen Mantel in die Trockenschleuder zu stecken.“

	Die Frau ließ sich erweichen. „Na ja, dann bezahle ich das Waschpulver“, sagte sie. Ihr Ton war allerdings immer noch recht ungnädig.

	„Vielen Dank!“ Fredy händigte ihr die Münzen aus. Da fiel ihm noch etwas ein. „Ich müßte eigentlich noch mehr Geld behalten, für den Bus zurück zur Schule.“

	Aber nun war die Frau mit ihrer Geduld am Ende. „Dann geh eben zu Fuß!“ sagte sie und steckte die Münzen ein. „Oder soll ich dir vielleicht noch ein Taxi bezahlen?“

	Sie ging hinüber zu dem Waschpulverautomaten und ließ Fredy mit völlig ratlosem Gesicht stehen. Dieser Unfall hatte ein riesiges Loch in seine sowieso arg knappe Barschaft gerissen. Er überlegte, ob er in einem nassen Mantel nach Hause gehen und sein letztes Geld statt fürs Trockenschleudern lieber für die Omnibusfahrt verwenden sollte. Aber es hätte doch nicht für die ganze Fahrt gereicht, und die Schulschwester hätte sicher bei seiner Rückkehr den nassen Mantel bemerkt. Außerdem, wenn er die fünf Kilometer von Dunhambury zurück zur Schule marschierte, konnte ihn unterwegs leicht ein Lehrer sehen, der gerade im Auto vorbeifuhr.

	Plötzlich hatte er eine Idee: Herr Laxton! Nach dem Ton seines Briefes schien der Igelberater ein freundlicher, hilfsbereiter Mensch zu sein. Vielleicht konnte Herr Laxton ihm das Geld für die Busfahrt leihen? Es war ja ein leichtes, ihm später den Betrag durch die Post zurückzusenden... Ja, das war die Lösung des Problems!

	Sichtlich erleichtert, wandte sich Fredy wieder der Waschmaschine zu und nahm seinen Mantel heraus. Der Paraffingeruch war verschwunden, aber der Stoff sah jetzt viel dicker aus, als er vorher gewesen war. Der Mantel sah auch so kurz aus. Aber er war ja sehr naß. Ob er nach dem Trocknen wieder die alte Form annahm?

	Ja, und wie bediente man die Trockenschleuder? Er wollte die Frau mit dem Kinderwagen nicht noch einmal fragen. Sie schimpfte immer noch über ihre verschmutzten Bettücher, über die vergeudete Zeit und dämliche Halbstarke, denen man nicht erlauben sollte, einen Waschsalon ohne ihre Mutter zu betreten. Plötzlich entdeckte Fredy über der Waschmaschine eine ausführliche Gebrauchsanweisung für den ganzen Waschvorgang. War die jetzt noch wichtig? Er war doch kein Idiot! Oder doch? Was stand denn da?

	Ziffer 1 lautete: Versichern Sie sich, daß Sie alles aus den Taschen der Kleidungsstücke herausgenommen haben, ehe Sie diese in die Waschmaschine legen.

	Nun, das betraf ihn nicht. Er hatte nichts in den Manteltaschen, höchstens ein bißchen Staub und...

	Plötzlich fuhr ihm ein Schreck in die Glieder. Schuldbewußt schlug er sich die Hand vor den Mund: Wo war der Brief von Herrn Laxton mit der Privatadresse? Fredy überlegte. Jetzt sah er deutlich vor Augen, wie er den Brief an der Bushaltestelle in die Manteltasche gesteckt und sich von Darbi verabschiedet hatte. Seitdem hatte er nicht mehr an den Brief gedacht.

	In wachsender Angst griff er in die Manteltasche und zog ein paar Fetzen völlig durchweichten Briefpapiers heraus. Während des halbstündigen Waschvorgangs waren Umschlag und Briefbogen zu einer unkenntlichen, feuchten Masse verklebt und nichts, wirklich nichts Lesbares war übriggeblieben.

	Konnte er sich an die Adresse erinnern? Nein, das konnte er nicht! Es war irgendwo in der Nähe von Dunhambury. Aber beim besten Willen konnte er sich nicht an den Straßennamen oder die Hausnummer erinnern.

	Er grübelte und grübelte, ohne Erfolg. Da ging er hinüber zu der Trockenschleuder, um den letzten Vorgang hinter sich zu bringen.

	Mechanisch befolgte er die Anweisungen an der Wand und setzte die Maschine in Bewegung, während ihm andere, viel wichtigere Dinge durch den Kopf gingen.

	Zehn Minuten später nahm er den Mantel heraus und besah ihn sich. Er war jetzt zwar trocken genug, daß man ihn anziehen konnte, aber die Veränderung des Gewebes war selbst für ein ungeübtes Auge sofort und deutlich sichtbar. O weh, das konnte unangenehm werden! Vielleicht würde man glauben, er sei in einen Platzregen gekommen. Aber was die Leute glauben mochten, war jetzt nicht das dringendste Problem. Die wichtigste Frage war erst einmal: Was sollte er nun machen?

	Je länger er überlegte, desto mehr Schwierigkeiten sah er vor sich. Zunächst einmal war er ohne Erlaubnis ausgegangen. Die fadenscheinige Entschuldigung, die er hatte, würde einer genauen Prüfung nicht standhalten.

	Zweitens konnte er seine Verabredung mit Herrn Laxton nicht einhalten. Das bedeutete: Er bekam keinen Rat wegen des Igels; er konnte auch das Geld für die Busfahrt nicht leihen.

	Drittens: Selbst wenn er auf dem langen Rückmarsch nicht von einem Lehrer entdeckt wurde, konnte er es nicht wagen, früher als um sieben Uhr abends zurückzukommen, zu der Zeit, wo auch die andern Jungen von ihrem Ausgang heimkamen. Dabei hatte er schon jetzt einen Bärenhunger! Die Aussicht, ohne Mittagessen auskommen zu müssen, war so schrecklich, daß er gar nicht daran denken durfte. Hätte er doch nur rechtzeitig daran gedacht, den Brief aus der Tasche zu nehmen! Hätte er doch den Becher mit Kakao nicht so unvorsichtig hingestellt! Hätte er doch...

	Plötzlich sah Fredy zu seiner größten Überraschung durch die Glastür des Waschsalons draußen ein ihm sehr vertrautes Auto vorbeifahren. „Das kann doch nicht wahr sein!“ sagte er sich. „Bin ich etwa verrückt?“ Einen Augenblick glaubte er tatsächlich, die schrecklichen Ereignisse des Vormittags hätten seinen Verstand gestört, und er sähe nun Dinge, die es gar nicht geben konnte. Doch er verfolgte das Auto mit seinen Blicken, wie es die Hauptstraße hinauffuhr. Und jetzt wußte er: Es war kein Irrtum! Das Auto fuhr wirklich dort. Und hinter dem Lenkrad saß seine Tante Angela! Und auf dem Rücksitz saß sein Freund Darbi...

	Mit dem Mantel unter dem Arm stürzte Fredy auf die Hauptstraße hinaus und winkte heftig mit dem anderen Arm, um die Aufmerksamkeit der Autoinsassen auf sich zu lenken. Aber der Wagen war längst ein paar hundert Meter weiter und rollte in einer endlosen Schlange von Autos die Straße hinauf.

	Fredy rannte los und winkte immer wieder. Dabei mußte er von einer Seite des Gehsteigs auf die andere springen, damit er nicht mit den Fußgängern zusammenstieß, die ihre täglichen Einkäufe machten. Das Gedränge behinderte seine Geschwindigkeit erheblich. Alles war voll von Kinderwagen, Einkaufswägelchen und langsam dahinschlendernden, schwatzenden Menschen. Und die ganze Zeit fuhr Tante Angelas Wagen weiter. Fredy wußte, daß er ihn nie einholen konnte, es sei denn, der Verkehr kam zum Stehen.

	Fredy hatte schon fast die Hoffnung aufgegeben, als eine Wende der Ereignisse zu seinen Gunsten eintrat. An einem Fußgängerüberweg schaltete die Ampel kurz vor Fräulein Birkins Wagen auf Rot. Sofort strömten die Fußgänger in beiden Richtungen über die Fahrbahn.

	Das war seine Chance! Die Wagen neben ihm auf der Straße mußten anhalten. Nun rannte Fredy auf dem Bordstein entlang wie eine Ratte auf dem Seil. Zweimal wäre er fast danebengetreten und in die Gosse gefallen, aber jedesmal konnte er sich wieder fangen. Er lief und lief.

	Bis auf ein paar Meter war Fredy an Tante Angelas Wagen herangekommen, als die Ampel auf Grün schaltete und die Fahrerin den Gang einlegte. Sie war schon wieder angefahren, als er gerade nahe genug herangekommen war, um mit ausgestrecktem Arm an das Rückfenster klopfen zu können.

	Das Notsignal kam an. Der Wagen blieb mitten auf dem Überweg wieder stehen, zum Ärger eines Lastwagenfahrers, der dicht hinterher fuhr. Darbi riß die Tür zu den Rücksitzen auf, Fredy kletterte atemlos und feuerrot im Gesicht hinein und ließ sich neben dem Freund auf den Sitz fallen.

	„Das ist vielleicht eine Frechheit!“ sagte Darbi ganz kühl. „Wie kannst du ausgerechnet im dichtesten Verkehr den Anhalter spielen?“

	Es dauerte ein paar Sekunden, bis Fredy wieder so viel Atem hatte, daß er sprechen konnte. Aber was er dann heraussprudelte, war kaum zu verstehen. Tante Angela bog in eine Seitenstraße ein und hatte das Glück, dort einen Parkplatz zu finden. Dann sagte sie: „Das ist ja eine feine Manier, Fredy, jemand zu behandeln, der nur herkommt, um dich auszuführen. Erst schmuggelt mich Darbi aus dem Schulgebäude heraus, als wären wir auf der Flucht aus einem Gefängnis. Dann tauchst du hier unvermutet auf und klopfst an die Scheibe, als wäre die Polizei von fünf Kontinenten hinter dir her!“

	Fredy lachte ein bißchen dümmlich. „Entschuldige, Tante! Da gab’s einige Mißverständnisse. Weißt du, ich dachte, du würdest nicht kommen. Und...“

	„Das hat mir Darbi schon alles erzählt. Aber was ist jetzt wieder los? Hast du diesen Igelfachmann inzwischen getroffen?“

	„Nein, leider nicht. Weißt du, das war so...“ Fredy berichtete in kurzen Worten die Geschichte von dem übelriechenden Mantel und den nervenzerrüttenden Erlebnissen im Waschsalon. Als er zu Ende war, meinte seine Tante: „Das ist mal wieder typisch! Kein Mensch außer dir kann alles so hoffnungslos durcheinanderbringen. Aber nachdem wir nun schon mal so weit sind, wollen wir versuchen, diesen Herrn Laxton zu finden. Dann hast du eine Sorge weniger.“

	Aber es gelang ihnen nicht, die Adresse des naturwissenschaftlichen Beraters ausfindig zu machen. Herr Laxton stand nicht im Telefonbuch. Und als sie es bei der „Neuen Zeitung“ von Dunhambury versuchten, fanden sie den Betrieb fürs Wochenende geschlossen.

	Auch Nachforschungen beim Postamt führten zu keinem Ergebnis. „Wahrscheinlich wohnt er irgendwo in Untermiete. Sicher hat er keinen eigenen Haushalt“, sagte ihnen ein geduldiger Postbeamte, nachdem er in einem Adreßbuch nachgesehen hatte. „Ich kann nichts feststellen, wenn Sie den Straßennamen nicht wissen.“

	Nun kaufte Tante Angela in einem Schreibwarenladen einen Stadtplan mit Straßenverzeichnis, und damit gingen sie zum Essen ins Hotel „Roter Löwe“.

	Als Fräulein Birkin und ihre Schützlinge ankamen, fanden sie einen Tisch neben Atki und dessen Eltern, die ihr Mittagsmahl schon beendet hatten. Nach einigen Minuten konnte Fredy eine Bemerkung nicht mehr unterdrücken, die er schon im ersten Augenblick hatte machen wollen.

	„Hör mal, Atki, auf eurem Tisch macht eine Ameise einen Marathonlauf um den Senftopf.“

	Atkis Mutter seufzte tief auf: „Eine Ameise? Fünfzig Ameisen auf dem Quadratmeter, das käme der Sache näher!“ Sie wandte sich mit einem schwachen Lächeln an Fräulein Birkin. „Es ist schrecklich heute! Mein Sohn hat, kurz bevor wir ankamen, ein ganzes Ameisennest umgestoßen. Die meisten scheint er mit hierhergebracht zu haben.“

	„Es war nicht meine Schuld, Mutter! Das habe ich dir doch schon gesagt!“ verteidigte sich Atki. „Der Hund war schuld. Und er hat nicht nur die Ameisen umgestoßen, sondern auch die Anti-Ameisenflucht-Lösung. Wir haben eine fast neue Flasche Paraffin eingebüßt, und dazu noch alles, was in den Untertassen war.“

	„Paraffin!“ Nun dämmerte es Fredy. Das war also die Ursache für den Gestank! Weil Erwachsene anwesend waren, bezähmte Fredy seine Empörung und sagte nur: „Es wird dich interessieren, Atki, daß dein berühmtes Anti-Ameisenflucht-Mittel auf meinen besten Mantel geflossen ist.“

	„Oh, wirklich? Da hast du Pech gehabt!“ meinte Atki beiläufig, schon im Weggehen. „Du kannst dich nicht beklagen. Ich hätte tausendmal lieber ein paar Paraffinspritzer auf dem Mantel als die Million Ameisen, die schon den ganzen Tag Kriegstänze auf meiner Haut aufführen.“

	Nach dem Essen studierte Fredy in der Hotelhalle den Stadtplan von Dunhambury, Straße für Straße und Weg für Weg. Aber keiner der Namen, die er las, rief irgendeine Erinnerung an die Adresse bei ihm wach, die auf Herrn Laxtons Brief gestanden hatte.

	„Wir müssen aufgeben“, meinte er schließlich. „Es hätte jetzt wahrscheinlich auch keinen Sinn mehr. Er hat doch geschrieben, ich soll vormittags kommen.“

	Tante Angela fragte: „Was wollt ihr nun machen? Wir haben noch den ganzen Nachmittag für uns.“

	Darbi hatte keinen Vorschlag. Fredy meinte nach kurzem Nachdenken: „Am liebsten würde ich herumgehen und Fernsehantennen zählen.“

	Die Tante war überrascht. Sie hatte den Wunsch nach einem Kinobesuch oder Ähnliches erwartet. „Ein seltsames Vorhaben für einen freien Tag.“

	„Nicht so sehr, wie du denkst“, antwortete der Junge. „Weißt du, Darbi und ich arbeiten als Reporter für Herrn Wilkins. Unser Bericht hat etwas mit Mathematik zu tun, bestimmt. Aber du wirst das wahrscheinlich nicht verstehen, wenn du über moderne Unterrichtsmethoden nicht Bescheid weißt.“

	„Ich bin bereit, etwas dazuzulernen“, sagte Tante Angela lächelnd.

	„Also zuerst mußten wir feststellen, wie viele Häuser in Linbury Fernsehen haben und wie viele nicht, und dann den Prozentsatz ausrechnen“, erklärte Fredy. Er wählte möglichst einfache Ausdrücke, so als wollte er einen Erwachsenen nicht verwirren, der in eine sehr viel altmodischere Schule gegangen war.

	„Nun müssen wir das gleiche noch einmal machen, mit der gleichen Anzahl von Häusern in einer Stadt, und dann den Unterschied feststellen.“ Er machte ein bedeutendes Gesicht. „Das Ganze hat etwas mit einer sehr wichtigen Statistik zu tun.“

	„Wir werden das Ergebnis ‚Fredys Reportage‘ nennen“, mischte sich Darbi ein. „Das ist nur gerecht, denn es war seine Idee. Aber ich arbeite natürlich mit daran.“

	Der Verfasser der geplanten Reportage nickte zustimmend. „Sie wird ziemliches Aufsehen erregen, wenn sie fertig ist.“

	Fredy sagte das ganz ernsthaft, und Tante Angela mußte sich ein Lächeln verkneifen. Sie versuchte sich auszumalen, wie Regierungsbeamte über „Fredys Reportage“ brüteten, wie in der Presse Artikel darüber erschienen, wie Statistiker und Erziehungswissenschaftler darüber diskutierten und wie Politiker Auszüge daraus in ihren Wahlreden verwendeten. Eine drollige Vorstellung!

	Nach einigen Augenblicken sagte sie: „Also, na gut, wenn ihr das gerne wollt, dann laßt uns damit anfangen.“

	 

	So verbrachten sie den Nachmittag damit, die Straßen auf und ab zu gehen und die Häuser mit und ohne Fernsehantennen zu zählen. Als sie mit ihrer Aufgabe fertig waren, taten ihnen die Füße weh. Durstig ließen sie sich in einem Café an der Hauptstraße in die Sessel fallen und erfrischten sich mit lauwarmem Tee und Käsetoast.

	Danach fuhr die Tante die beiden Jungen in die Schule zurück. Sie überlegte, ob es ihre Pflicht sei, mit dem Direktor über die Ereignisse des Tages zu sprechen. Immerhin hatte ihr Neffe die Schulordnung übertreten oder sie zumindest sehr zu seinen Gunsten ausgelegt. Andererseits war die gute halbe Stunde im Waschsalon eine bittere Erfahrung für ihn gewesen. Er war damit wohl genug bestraft. Schließlich war ja auch niemand zu Schaden gekommen. Auch sie selbst hatte keine ernsthaften Unannehmlichkeiten gehabt. Sie war nach Linbury gekommen, um die Jungen auszuführen. Das hatte sie getan, so oder so...

	Also verabschiedete sich Tante Angela am Haupttor und fuhr ab, ohne noch einmal mit dem Direktor zu sprechen.

	Fredy und Darbi gingen ins Schulgebäude und meldeten dem aufsichtführenden Lehrer ihre Rückkehr.

	„Bitte, wir sind zurück“, verkündete Fredy an der Tür zum Lehrerzimmer. Herr Carter nahm die Liste und hakte den Namen des Jungen ab. Etwas unangenehm wurde es, als er aufsah und sagte: „Deinen Namen habe ich nicht aufgeschrieben, Darbi!“

	„Nein?“ Darbi schluckte. „Aber ich bin zurück. Es muß doch in Ordnung sein, weil... errrr... weil ich hier bin, ich persönlich!“

	„Das sehe ich!“ Herr Carter legte die Stirn in Falten. „Wahrscheinlich mein Fehler. Ich muß heute morgen vergessen haben, deinen Namen aufzuschreiben.“

	Der unangenehme Augenblick war glimpflich vorübergegangen!

	Die beiden Jungen liefen zum Abendessen in den Speisesaal. Als es später zum Schlafengehen klingelte, begegnete Fredy auf der Treppe nach oben der Schulschwester. „Hast du einen schönen Tag gehabt, Fredy?“ erkundigte sie sich.

	„Ja, vielen Dank!“

	„Was habt ihr unternommen?“

	„Ach... ja... da muß ich mal überlegen.“ Es entstand eine Pause. Das meiste, was er erlebt hatte, durfte er auf keinen Fall erzählen: all die Rückschläge, unglücklichen Zufälle und Katastrophen. Nichts war wie geplant verlaufen. Aber es hatte an diesem Tag auch viel Schönes gegeben. Im großen und ganzen hatte er ihn genossen.

	„Ja, wir haben viele verschiedene Sachen gemacht, wirklich“, faßte er seine Überlegungen zusammen. „Wir hatten so einen richtig verrückten Tag, kann man sagen.“

	 

	*

	



	

Pläne aus Williams Denkmaschine

	 

	Am folgenden Dienstag mußte sich Teddy mit Husten und Heiserkeit ins Krankenzimmer begeben. Schwester Jenny berichtete dem Direktor beim Frühstück, es sei nichts Ernsthaftes. Sollte der Patient sich aber auch am Abend noch schlecht fühlen, werde sie jedoch den Arzt kommen lassen.

	Herr Pemberton nickte zustimmend. „Es ist sicher besser, vorsichtig zu sein, da jetzt überall die Grippe herrscht. Dr. Furnival wird den Jungen sicher schnell wieder in Ordnung bringen.“

	„Dr. Furnival ist für vierzehn Tage in Urlaub“, sagte die Schwester. „Ein Dr. Wood vertritt ihn in der Praxis. Ich kenne diesen Arzt noch nicht, aber Dr. Furnival hat ihn sehr empfohlen.“

	Am Abend klagte Teddy noch immer über Beschwerden. Schwester Jenny stellte eine leichte Halsentzündung fest. Gleich am nächsten Morgen telefonierte sie mit Dr. Furnivals Praxis in Linbury und bat Dr. Wood um seinen Besuch. Er sagte zu, am frühen Nachmittag in die Schule zu kommen.

	„Ich werde nach Ihnen Ausschau halten, Herr Doktor“, versprach sie. „Das Schulgebäude ist ziemlich weitläufig. Da Sie noch nicht hier waren, finden Sie sich vielleicht nicht zurecht.“ Sie legte den Hörer auf und ging wieder an die Arbeit. Noch konnte sie nicht ahnen, daß Teddys Halsentzündung die kommenden Ereignisse dieses Tages entscheidend beeinflussen sollte.

	Eine halbe Stunde früher, während des Frühstücks, als die Post verteilt wurde, hatte Fredy eine unerwartete Nachricht erhalten.

	Zu seiner Überraschung war ein Brief für ihn dabei. Die Schrift auf dem Umschlag kam ihm bekannt vor. Aber erst als er den Brief öffnete, erkannte er den Absender.

	„Oh, ich habe schon wieder einen Brief von Herrn Laxton“, berichtete er den Kameraden an seinem Tisch. „Sicher beklagt er sich, daß ich vergangenen Samstag nicht gekommen bin.“

	Er las den Briefkopf, und jetzt wurde ihm klar, warum er die Straße auf dem Stadtplan von Dunhambury nicht gefunden hatte. Herr Laxton wohnte nämlich in Brinkington, in der Nähe von Dunhambury. Dieses Dorf war auf dem Stadtplan, den Tante Angela gekauft hatte, nicht eingezeichnet.

	Fredy las den Brief, und plötzlich verzog sich sein Gesicht schreckerfüllt. „Du meine Güte! Er will mich hier besuchen“, verkündete er.

	„Was? Hier in der Schule?“ Darbi bekam es mit der Angst zu tun und hätte sich beinahe verschluckt. „Das mußt du auf jeden Fall verhindern! Er kann unmöglich hier herumlaufen und dem Direx und jedem alles erzählen.“

	„Ich kann ihn nicht mehr benachrichtigen. Es ist zu spät. Er kommt heute schon“, sagte Fredy mit unsicherer Stimme. Er ahnte das Schlimmste. „Hört, ich lese mal vor, was er schreibt.“ Die Jungen, die in Hörweite saßen, hörten auf zu essen und beugten die Köpfe über den Tisch, um alles mitzubekommen.

	Und so lautete der Brief:

	 

	„Schade, daß es am Samstag nicht geklappt hat. Vielleicht war es meine Schuld, weil ich Dir nicht alles genau beschrieben habe. Es macht aber nichts. Morgen (Mittwoch) komme ich am frühen Nachmittag nach Linbury. Dann schaue ich mal bei Dir herein und werfe einen Blick auf den Igel, der Dir soviel Kopfzerbrechen macht. Ich glaube eigentlich nicht, daß Du Dir irgendwelche Sorgen um ihn zu machen brauchst. Jetzt, wenn es wärmer wird, dürfte er eines Tages ganz von selbst aus dem Winterschlaf aufwachen. Und dann wirst Du feststellen, daß Deine Angst völlig unbegründet war. Aber auf jeden Fall werde ich ihn mir mal ansehen und Dir sagen, was ich davon halte.

	Bis morgen dann!       

	Mit freundlichen Grüßen

	Bob Laxton“     

	 

	Fredy legte den Brief mit zitternden Fingern auf den Tisch. „Was soll ich jetzt nur machen?“

	„Ruf ihn an!“ schlug Martin vor.

	Fredy sah auf den Brief. „Es ist keine Telefonnummer angegeben. Und selbst wenn er eine hätte, könnte ich ihn von hier aus nicht anrufen. Herr Carter oder irgend jemand würde fragen, warum ich telefonieren will.“

	Darbi rutschte unruhig auf seinem Stuhl hin und her. „Wir sind geliefert! Es gibt keine Hoffnung mehr!“ jammerte er.

	Pitt, der ihm gegenübersaß, meinte: „Warum regt ihr euch denn so auf? Ich dachte, ihr wollt, daß der Mann euch einen Rat gibt.“

	„Natürlich! Aber es sollte doch ganz privat und geheim sein“, entgegnete Fredy. „Herr Laxton weiß nicht, daß es sich um eine Geheimsache handelt. Also wird er sofort anfangen, davon zu sprechen, wenn er den Fuß aufs Schulgelände setzt. Und dann kommt die ganze Geschichte heraus, von dem Augenblick an, wo wir den Igel ohne Erlaubnis mitgenommen haben, bis zu meinem unerlaubten Ausgang nach Dunhambury am vergangenen Samstag.“

	Pitt spitzte die Lippen. „Ich verstehe. Das wird schlimm!“

	„Schlimm?“ sagte Fredy. „Na, das ist die Untertreibung des Jahres! Das wird der schlimmste Aufruhr seit Beginn unserer Zeitrechnung, wenn der Direktor erfährt, wie oft wir in den letzten Wochen die Schulordnung übertreten haben.“

	Die Kameraden schüttelten betrübt die Köpfe. Dann wandten sie sich doch wieder ihrem Frühstück zu. Fredy und Darbi taten ihnen leid, aber helfen konnten sie ihnen auch nicht.

	Nur William wollte nicht wahrhaben, daß es keinen Silberstreif am Horizont gäbe. „Es ist schwierig, aber ich stelle meine Denkmaschine zur Verfügung, das Problem zu bearbeiten“, erbot er sich großzügig. „Gebt mir eine Stunde Zeit, damit ich alle Daten sammeln kann. Dann werden wir ja sehen, was mein Gehirn auskocht.“

	 

	William stand zu seinem Wort. In der Pause kam er zu Fredy und Darbi, die im Speisesaal ihre Milch tranken. „Ich habe während der ganzen Mathematikstunde bei Wilki nur an eurer Nuß geknackt“, flüsterte er geheimnisvoll. „Ich habe meine Denkmaschine fast zum Überkochen gebracht. Ich glaube, ich habe eine prima Lösung gefunden.“ Er gab sich Mühe, nicht überheblich zu wirken. „Es müßte klappen, wenn nichts schiefgeht.“

	Fredy hatte nicht allzuviel Vertrauen in Williams Computer-Gehirnzellen. „Los, dann sag schon!“ meinte er mit wenig Begeisterung.

	„Nun, es kommen doch oft Leute in die Schule, die wir nicht kennen, die hier irgend etwas zu tun haben, die zum Beispiel Fenster putzen oder an der Installation arbeiten oder den Fernseher reparieren. Könnt ihr mir folgen?“

	Fredy und Darbi konnten.

	„Und da habe ich mir gedacht, diesen Herrn Sowieso, euren Igelfreund, kennt doch auch niemand. Also müßt ihr nur aufpassen, daß ihr sofort da seid, wenn er kommt, ehe er irgend jemand anderen trifft. Und dann müßt ihr ihm erklären, warum die ganze Sache so streng geheim ist. Dann fragt ihr ihn, ob er nicht so freundlich sein möchte, sich als jemand auszugeben, der irgend etwas reparieren will, falls ihr einem Lehrer begegnet.“

	Darbi schüttelte den Kopf. „Unmöglich!“ lautete sein Urteil. „Erstens wird er ablehnen, das zu tun. Und selbst wenn er zustimmt, wird man ihm sagen: Der Fernseher ist in Ordnung. Wir brauchen Sie heute nicht. Vielen Dank! Und selbst wenn der Fernseher doch repariert werden müßte“, fuhr er fort, als ihm noch etwas eingefallen war, „Herr Laxton würde ein ganz dummes Gesicht machen, wenn er ihn auseinandernähme und dann die tausend Teile nicht mehr richtig zusammensetzen könnte.“

	„Es muß doch nicht der Fernseher sein! Das war doch nur ein Beispiel“, entgegnete William leicht beleidigt. „Hört mal zu! Ich weiß noch etwas viel Besseres. Das haut bestimmt hin!“

	Williams Idee stützte sich auf eine Bemerkung, die Herr Hind, der Musiklehrer, vor einigen Tagen während der Klavierstunde gemacht hatte. „‚Es ist höchste Zeit, daß das Klavier wieder mal gestimmt wird‘, hat Herr Hind gesagt. ‚Ich muß noch vor Ende des Trimesters jemand kommen lassen.’„

	Seinerzeit hatte William diese Bemerkung wenig interessiert, aber jetzt war sie ihm wieder eingefallen und wurde sozusagen die Keimzelle seines absolut sicheren Planes. Herr Laxton sollte, wenn man ihn nach dem Grund für seine Anwesenheit in der Schule fragte, die Rolle des Klavierstimmers spielen.

	William hatte auch schon alle Einzelheiten überlegt: Der Direktor oder ein Lehrer würden selbstverständlich annehmen, daß der Klavierstimmer auf Anordnung von Herrn Hind gekommen war. Wenn dummerweise der Musiklehrer selbst auftauchen sollte, würde er glauben, dies sei ein neuer Angestellter der Klavierfirma, der seinen altbekannten Kollegen vertrat. Dann gab es noch die Möglichkeit, daß Herr Hind den Klavierstimmer noch gar nicht bestellt hatte. In diesem Falle Ja, das müssen wir auch noch überlegen!“ Der große Planer machte eine unbestimmte Handbewegung und mobilisierte die letzten Reserven seiner Denkmaschine...

	Ja, in diesem Fall sollte Herr Laxton sagen, sein Kollege habe ihn beauftragt, doch mal nachzufragen, ob ein Klavier gestimmt werden müßte. „Vorausgesetzt, daß Herr Laxton zustimmt“, so meinte William, „ist dieser Plan todsicher!“

	Fredy und Darbi hingegen schüttelten betrübt die Köpfe. Ihre Gesichter wurden immer düsterer, je länger sie zuhörten. Ihnen erschien dieser Plan schlecht, nutzlos und undurchführbar.

	„Damit kommen wir nicht durch! Wieso glaubst du denn, daß Herr Laxton im Klavierstimmen mehr Erfahrung hat als für eine Fernsehreparatur?“ spottete Fredy.

	„Er soll es doch nicht wirklich stimmen, du Blödmann! Er soll doch nur so tun, für den Fall, daß jemand in den Musikraum kommt, während ihr ihm den Igel zeigt.“

	„Aber der Igel ist nicht im Musikraum! Er ist im Gartenhäuschen“, wandte Fredy ein. „Angenommen, wir begegnen Wilki. Was soll er denken, wenn ich ihm sage, ich bringe Herrn Laxton ins Gartenhäuschen, damit er dort das Klavier stimmt.“

	William schlug sich verzweifelt die Hand gegen die Stirn. Fredy konnte manchmal wirklich unglaublich begriffsstutzig sein. Geduldig erklärte er, daß die ganze Sache sich nicht im Gartenhäuschen, sondern im Musikraum abspielen sollte. Es war doch viel leichter, einen kleinen Igel heimlich in den Musikraum zu schmuggeln, als einen erwachsenen, fremden Mann am Gemüsegarten vorbei, den man vom Fenster des Lehrerzimmers aus einsehen konnte, zum Gartenhäuschen zu führen.

	„Der Musikraum ist der einzig richtige Platz!“ bestand William auf seinem Vorschlag. „Einer von euch kann auf dem Gang Wache stehen. Und wenn wirklich jemand kommt, versteckt der andere den Igel hinter dem Klavier, und der Herr Sowieso probiert ein paar Töne und pustet den Staub von den Saiten.“

	„Das ist doch viel zu riskant! Da wird er niemals mitmachen!“ sagte Darbi. In diesem Augenblick läutete es; die Pause war zu Ende. „Der einzige Lichtblick bei der ganzen Geschichte ist, daß wir uns wegen Herrn Hinds keine Gedanken zu machen brauchen. Er hat heute Nachmittag frei, und ich weiß zufällig, daß er nach Dunhambury fährt.“

	„Wirklich?“ rief William mit triumphierender Stimme. „Na also, was wollt ihr mehr? Das beweist, daß mein Plan ausgezeichnet ist. Auch ohne zu wissen, daß Herr Hind weggeht, war er schon sehr gut. Aber das macht ihn noch besser! Nun kann nichts mehr passieren!“

	Während der folgenden Unterrichtsstunden war Fredy auffällig still. Er wurde ein paarmal dabei ertappt, daß er dem Unterricht nicht aufmerksam folgte. Aber wie sollte er sich auf Französisch und Geschichte konzentrieren können, wenn der Schatten eines unwillkommenen Besuchers schwer auf ihm lastete? William tat sich leicht, irgendwelche lächerlichen Pläne zu erfinden, die andere ausführen sollten. Es gab viel zu viele schwache Stellen in diesem Plan. Niemand wußte, was für eine Art von Mensch dieser Herr Laxton war. Es konnte doch sein, daß er den Vorschlag, sich als Klavierstimmer auszugeben, empört ablehnte und die ganze Verschwörung dem erstbesten Lehrer, der ihm über den Weg lief, berichtete.

	„Nein, Williams Plan ist unbrauchbar!“ stellte Fredy fest. Er hätte auch an die ganze Sache keinen einzigen Gedanken mehr verschwendet, wäre da nicht ein zwingender Grund gewesen: Ihm selbst fiel nichts Besseres ein!

	Da dies so war, blieb keine andere Wahl, als es mit Williams Plan zu versuchen und das Beste zu hoffen.

	Es läutete. Der Vormittagsunterricht war zu Ende. Fredy machte sich in recht düsterer Stimmung auf den Weg zum Speisesaal.

	 

	*

	 

	



	

Ein großes Durcheinander

	 

	Während des Mittagessens fing es an zu regnen. Am Ende der Mahlzeit gab der Direktor bekannt, Fußball könne an diesem Nachmittag nicht gespielt werden, da ein heftiger Landregen falle, der wohl den ganzen Nachmittag anhalten werde.

	Angesichts des schlechten Wetters gab Herr Wilkins, der an diesem Nachmittag die Aufsicht hatte, auch den Plan auf, einen gemeinsamen Spaziergang zu organisieren. Er entließ die Schüler in die verschiedenen Räume, wo sie spielen, lesen oder sich mit ihren Hobbys beschäftigen sollten. Dabei gab er seiner Hoffnung Ausdruck, alle würden sich den Nachmittag über ruhig und ordentlich verhalten.

	Herr Wilkins war nicht gerade in bester Laune, als er einen ersten Rundgang machte. Er schätzte es gar nicht, an einem Regentag die Aufsicht zu führen, wenn die Jungen alle im Haus bleiben mußten. Zudem war heute auch noch Mittwoch, also der freie Nachmittag. Während die Jungen sonst um vier Uhr wieder zum Unterricht in die Klassenzimmer gingen, mußte er sie heute den ganzen langen Nachmittag über bis zum Abendessen beaufsichtigen.

	Herr Wilkins tröstete sich mit dem Gedanken, daß die Jungen anscheinend alle die richtige Beschäftigung gefunden hatten. Wenn der Nachmittag weiterhin so friedlich verlief, wie er begonnen hatte, konnte er sich vielleicht doch ab und zu ins Lehrerzimmer zurückziehen und das Kreuzworträtsel in der Morgenzeitung zu lösen versuchen.

	Fredy und Darbi waren jedoch nicht in der Lage, ruhig irgendwo zu sitzen und sich wie ihre Kameraden mit Schachspielen, Modellbau oder Langspielplatten zu beschäftigen. Sie schlichen rastlos wie Katzen im ganzen Gebäude herum. Sie warteten und horchten. Und jedesmal, wenn sie einen Wagen auf den Hof fahren hörten, sprangen sie hoch wie aufgeschreckte Hühner.

	Um halb zwei hörte es für eine Weile auf zu regnen. Ab und zu brach zwischen den Wolken ein schwacher Sonnenstrahl hervor. Die wachsamen Verschwörer saßen jetzt im Umkleideraum, hinter den Schuhschränken. Von hier aus konnten sie durch ein Kellerfenster jeden Wagen beobachten, der vom Haupttor aus herankam.

	Plötzlich rief Darbi: „Hör mal! Da kommt ein Wagen!“

	„Schrei nicht so!“ meinte Fredy gereizt. „Das ist bestimmt der millionste Wagen, den du in den letzten zehn Minuten gehört hast. Und immer war es nur der Bäcker. Oder der Wagen von der Wäscherei. Wir müssen warten, bis wir den Wagen wirklich um die Ecke biegen sehen...“

	In diesem Augenblick kurvte ein schnittiger, hellgrauer Personenwagen durchs Haupttor in die Einfahrt und fuhr langsam auf den Hof zu.

	„Da ist er! Los, die Aktion beginnt jetzt!“ kommandierte Fredy im Flüsterton. „Du gehst durch die Seitentür nach draußen und nimmst Kontakt mit ihm auf. Und ich hole inzwischen den Igel aus dem Gartenhäuschen. In fünf Minuten treffen wir uns im Musikraum.“

	Jetzt, da es augenblicklich zu handeln galt, wurde Darbi von vielen Fragen und Zweifeln gequält.

	„Und wenn er nicht mitkommen will? Und wenn wir Wilki in die Arme laufen?“ wandte er ein.

	„Er wird mitkommen, wenn du sagst, was ich dir gesagt habe. Wenn ihr die Hintertreppe raufgeht, werdet ihr niemand treffen. Wilki ist jetzt bestimmt unten im Tagesraum und regt sich über verlorengegangene Ping-Pong-Bälle auf.“

	„Ja...aber...wenn...“

	„Du liebe Zeit, du bist auch zu nichts zu gebrauchen!“ fuhr Fredy ihn verzweifelt an. Seit dem Vormittag hatten sie den ganzen Plan mit allen Einzelheiten immer wieder durchgesprochen. Und jetzt stand Darbi hier und redete dummes Zeug. Und er zitterte dazu wie ein Schlappschwanz, ausgerechnet in dem Augenblick, in dem er fit für den Einsatz sein sollte. „Jetzt haben wir keine Zeit mehr, noch zu diskutieren! Sag ihm, er soll mit dir hereinkommen! Alles weitere erkläre ich ihm dann oben. Und wenn ihr jemand begegnet, dann fängst du einfach an, vom Klavier zu sprechen.“

	„Ja, ich weiß, nur...“

	Fredy packte den Freund am Arm und deutete zum Fenster hinaus. Der Wagen hatte bereits angehalten. Ein Mann mittleren Alters, mittlerer Größe, in einem mittelgrauen Anzug stieg aus. In der Hand hielt er eine kleine, schwarze Ledermappe.

	„Schnell! Wenn du ihn nicht erwischst, ehe er an der Haupttür ist, geht der ganze Plan in die Binsen. Los, schnell raus durch die Seitentür! Wir treffen uns im Musikraum.“

	Darbi war ein zitterndes Nervenbündel, als er den Hof betrat. Er hätte viel lieber den Igel geholt, anstatt Kontakt mit dem ihm unbekannten Herrn Laxton aufzunehmen. „Warum fällt mir immer der schlechtere Teil zu?“ fragte er sich.

	 

	*

	 

	Dr. Wood, mittelgroß, in mittlerem Alter und in einem mittelgrauen Anzug, stieg aus seinem Wagen und sah sich fragend um. Seit ein paar Tagen vertrat er seinen Freund Dr. Furnival, der in Urlaub gefahren war.

	Dr. Wood machte die Vertretung Spaß. Er traf jeden Tag neue Menschen und lernte eine neue Gegend kennen. Heute war er zum Beispiel zum ersten Mal in der Internatsschule Linbury, wo sein Kollege Hausarzt war.

	Die Schulschwester hatte ihm mitgeteilt, er habe nur einen Patienten zu besuchen, einen elfjährigen Jungen, der eine leichte Halsentzündung habe. Sie hatte auch versprochen, nach ihm Ausschau zu halten, erinnerte sich Dr. Wood. Aber es war niemand zu sehen, der ihn zum Krankenzimmer hätte führen können. So nahm er seine Arzttasche und schickte sich an, die Stufen zur Haupttür hinaufzusteigen.

	In diesem Augenblick öffnete sich zu seiner Rechten in einiger Entfernung eine Seitentür. Ein blonder Junge mit Brille, in grauer Hose und Pullover, schlüpfte heraus. Einen Augenblick sah er sich verstohlen nach allen Seiten um. Dann rannte er über den Hof auf den Fremden zu.

	Dr. Wood blieb stehen und wartete auf den Jungen. Hier kam offensichtlich der versprochene Fremdenführer. „Nun, junger Mann, willst du mir den Weg zeigen?“

	Der auffallend nervöse Junge nickte. „Ja, aber ich bin nicht Fredy, wissen Sie. Ich heiße Darbi. Fredy holt ihn inzwischen, und wir treffen ihn oben im Musikraum.“

	Diese Botschaft kam Dr. Wood höchst seltsam vor. Er wartete auf weitere Erklärungen.

	„Wir dürfen hier nicht so rumstehen. Sonst sieht uns jemand“, fuhr Darbi verlegen fort. „Fredy wird Ihnen alles erklären. Wollen Sie mir bitte folgen!“

	Mit diesen Worten wandte sich der Fremdenführer wieder der Seitentür zu, aus der er vor wenigen Augenblicken aufgetaucht war. Dr. Wood folgte ihm verwundert. Das war doch eine merkwürdige Art, den Arzt zu empfangen! Seine Verwirrung wurde noch größer, als der Junge ihn schweigend durch einen schlecht beleuchteten Kellergang zu einer ausgetretenen Steintreppe führte.

	„Bist du sicher, daß du mich auch richtig führst?“ fragte der Arzt.

	„O ja, die Hintertreppe ist viel besser. Da sind nicht so viele Leute unterwegs!“

	Nun, da sie diese Treppe sicher erreicht hatten, fühlte sich Darbi etwas erleichtert. Der aufsichtführende Lehrer hatte sicher in einem anderen Teil des Hauses zu tun. „Hoffentlich bleibt Wilki recht lange dort!“ dachte Darbi.

	„Sie finden das sicher alles sehr seltsam. Aber es hat alles seinen Grund, wirklich!“ fuhr Darbi fort. „Wissen Sie, auf dieser Treppe werden wir wahrscheinlich niemand begegnen. Wenn wir aber doch…“ Er machte eine Pause und sah seinen Begleiter forschend an. „Verstehen Sie zufällig etwas vom Klavierstimmen?“
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	„Nicht das geringste“, erwiderte Dr. Wood überrascht.

	„Oh!“ Darbi war etwas enttäuscht. „Nun ja, aber den Klavierdeckel aufmachen und einige Tasten anschlagen, das können Sie doch sicher?“

	„Warum willst du das alles wissen?“

	Ohne zu antworten, fuhr Darbi fort: „Und der kleine Koffer, den Sie bei sich haben, sieht genauso aus wie eine Tasche, in der ein Klavierstimmer sein Werkzeug trägt.“

	Dr. Woods Augen wurden immer größer. „Ob der Junge nicht ganz bei Verstand ist?“ fragte er sich. Sein Benehmen war vom ersten Augenblick an seltsam gewesen. Der zögernde Schritt, die vorsichtigen Andeutungen zu Erklärungen, die später folgen sollten, das alles konnte darauf hinweisen, daß der Junge an einer Wahnvorstellung litt.

	„Ich habe nicht die geringste Ahnung, wovon du überhaupt sprichst“, erklärte Dr. Wood. „Ich bin hierhergekommen, um einen Patienten zu besuchen. Führ‘ mich bitte zu ihm!“

	„Patient?“ Darbi grinste wie über einen guten Witz. „Ja, so könnte man ihn nennen.“

	„Es ist mir egal, wie du ihn nennst. Führ‘ mich jetzt bitte sofort zu der Schulschwester!“

	„Warum denn? Fredy erwartet Sie, und nicht Schwester Jenny“, entgegnete Darbi.

	Sie waren im ersten Stock angelangt. Nun waren es nur noch ein paar Schritte bis zum Musikraum. Darbi stieß einen Seufzer der Erleichterung aus. Bald war er die Last der schweren Verantwortung los! Beinahe feierlich sagte er: „Wir sind froh, daß Sie gekommen sind. Wir haben uns große Sorgen um ihn gemacht. Er liegt die ganze Zeit wie zu einem Ball zusammengekrümmt da und bewegt sich nicht. Man könnte meinen, er sei tot.“

	„Was?“ Dr. Wood starrte Darbi erschrocken an. Zu einem Ball zusammengekrümmt, ohne sich zu bewegen? Das konnte doch keine Halsentzündung sein! „Schläft er?“ forschte er besorgt.

	Darbi schien von dieser Frage überrascht zu sein. „O ja, natürlich schläft er“, sagte er und öffnete die Tür zum Musikraum. „Er schläft bestimmt schon seit Oktober.“

	 

	 

	Schwester Jenny hatte keine Ahnung, daß Dr. Wood schon eingetroffen war, denn sie diskutierte gerade vor der Tür des Krankenzimmers mit Bromo und konnte deshalb nicht sehen, wie der Wagen des Arztes auf den Schulhof fuhr.

	„Du kannst Teddy nicht besuchen“, wehrte sie den Jungen ab. „Niemand darf ohne zwingenden Grund das Krankenzimmer betreten. Außerdem erwarte ich jeden Augenblick den Arzt.“

	„Tut mir leid, Schwester Jenny. Ich wollte nur einen Moment mal reinschauen, um ihn ein wenig aufzuheitern. Ich dachte, Teddy langweilt sich so allein.“

	„Sehr nett von dir, Bromo. Aber ich kann dich nicht hineinlassen.“

	„Ist gut. Ich wollte ihm ja nur etwas helfen. Ich dachte, vielleicht möchte er etwas zu lesen haben. Oder ein Spiel.“

	„Ja, vielleicht später. Im Augenblick hat er noch genug, womit er sich beschäftigen kann. Er sitzt im Bett und schreibt in sein Tagebuch.“

	Die Schulschwester ging wieder ins nebenan gelegene Apothekenzimmer, und Bromo schlenderte davon. Da er nichts Besseres zu tun wußte, spielte er mit einem Stück Schnur am Treppengeländer herum. Unten auf dem Hof fuhr ein Wagen vor und hielt vor der Haupttür.

	Diesmal hörte Schwester Jenny das Auto kommen. Sie trat auf den Flur hinaus, um von dort durchs Fenster auf den Hof zu schauen. Dort sah sie einen hochgewachsenen jungen Mann aussteigen. Ertrug eine kurze braune Cordjacke.

	Da Bromo noch in der Nähe herumstand, rief sie ihm zu: „Wenn du wirklich helfen willst, dann geh doch bitte für mich hinunter und zeig dem Doktor den Weg zum Krankenzimmer.“

	„Wem, Schwester?“

	„Dr. Wood. Er ist noch nie hier gewesen, und ich versprach ihm, mich um ihn zu kümmern. Ich bin gleich soweit. Ich suche nur noch Teddys Karteikarte heraus.“

	„Mach ich, Schwester Jenny!“ Bromo sprang die Treppe hinunter und rannte zur Haupttür.

	 

	 

	Bob Laxton, auffallend groß, noch jung, in einer kurzen braunen Cordjacke, stieg aus seinem Wagen und sah sich suchend um. Obwohl er sich in der Gegend gut auskannte, war er noch nie in der Internatsschule von Linbury gewesen. Er freute sich auf den Besuch. Als begeisterter Naturwissenschaftler war er immer gerne bereit, weniger erfahrenen Leuten mit seinen Kenntnissen zu helfen.

	Dieser Junge, der ihm geschrieben hatte — wie hieß er doch gleich? Ach ja, Fredy! —, schien sich unnötige Sorgen wegen eines Igels zu machen. Mit dem Tier war sicher alles in Ordnung. Aber einige Ratschläge und Ermunterungen würden dem Jungen gewiß helfen.

	Da er auf dem Hof niemand sah, ging Herr Laxton die wenigen Treppenstufen zur Haupttür hinauf und klingelte. Ein dunkelhaariger Junge in langen Hosen und Pullover öffnete ihm.

	„Hallo!“ grüßte Herr Laxton freundlich. „Bist du Fredy?“

	Der Junge schüttelte den Kopf. „Nein, ich heiße Bromo. Fredy ist natürlich auch hier. Aber ich dachte, Sie kommen wegen Teddy.“

	„Teddy?“ Dieser Name sagte Herrn Laxton nichts.

	„Kommen Sie doch bitte herein! Ich soll Ihnen den Weg zeigen, damit Sie sich nicht verlaufen.“

	Der Besucher folgte dem Jungen durch die Eingangshalle und dann die breite Treppe hinauf.

	„Ich werde Ihnen zeigen, wo es ist. Dann müssen Sie allein hineingehen“, sagte Bromo im Hinaufgehen. „Ich wollte ihn besuchen, aber ich durfte nicht hinein, wegen der Ansteckung.“

	„Ansteckung?“ fragte Herr Laxton erstaunt. Ein Igel war sicher nicht das sauberste Tier. Aber wie sollte er eine Infektion übertragen, wenn er die letzten Monate hindurch allein irgendwo im Winterschlaf gelegen hatte?

	„Was für eine Krankheit soll dein stacheliger Patient denn haben?“ forschte er.

	„Halsentzündung.“

	„Was?“ Bob Laxton lachte schallend bei dieser komischen Vorstellung. „Das ist unmöglich! Mag sein, daß er ein wenig schnauft und keucht, wenn er etwas zu fressen findet.“

	„Ja, das tut er“, stimmte Bromo zu. Er war immer ein strenger Kritiker von Teddys Tischmanieren gewesen. „Manchmal benimmt er sich bei den Mahlzeiten wie ein Schwein.“

	„Na also! Er wird ein wenig erschöpft sein, nehme ich an. Aber deshalb braucht man sich keine Sorgen zu machen.“

	Sie waren nun vor der Tür des Krankenzimmers angekommen. Herr Laxton blieb stehen und dachte noch einmal über die letzte Bemerkung des Jungen nach. Seltsam, in dem Brief hatte doch gestanden, der Igel liege im Winterschlaf...

	„Einen Augenblick! Wir müssen etwas klarstellen“, sagte er. „Er ist doch nicht etwa schon aufgewacht?“

	Bromo schien von dieser Frage überrascht zu sein. „O doch, natürlich ist er wach“, sagte er und öffnete die Tür zum Krankenzimmer. „Er sitzt im Bett und schreibt in sein Tagebuch.“

	 

	 

	Beobachtungsstation Umkleideraum

	 

	Herrn Wilkins’ Hoffnung, trotz seiner Aufsichtspflicht einen ruhigen Nachmittag zu erleben, schien sich zu erfüllen. Auf seinem Rundgang durch das Schulgebäude stellte er mit Zufriedenheit fest, daß alle Jungen mit einem vernünftigen Zeitvertreib beschäftigt waren.

	In der Bibliothek brüteten die Schachspieler in konzentriertem Schweigen über ihren Partien. Im Hobbyraum waren die Modellbauer friedlich bei der Arbeit, wobei sie längst ihre Finger und Arme bis zu den Ellenbogen mit Klebstoff beschmiert hatten. Im Tagesraum hörte sich eine Gruppe von Musikfreunden einige Langspielplatten an. Auch dabei ging es einigermaßen ruhig zu. Und aus einem Klassenzimmer hörte man das gleichmäßige Ping-Pong einiger Tischtennisspieler.

	Es schien also alles in bester Ordnung zu sein. Und so beschloß Herr Wilkins, sich für eine Weile ins Lehrerzimmer zurückzuziehen und das Kreuzworträtsel aus der Zeitung wieder vorzunehmen, das er heute morgen noch nicht ganz gelöst hatte. Zufrieden vor sich hinsummend, schlenderte er den Gang im zweiten Stock entlang. Doch bis zu dem Lehrerzimmer kam er nicht...

	Gerade wollte er die Treppe hinuntergehen, als ein mittelgroßer Mann mittleren Alters in einem mittelgrauen Anzug aus dem Musikraum stürzte und auf ihn zurannte. Er gebärdete sich wie ein Verrückter und sah mit wilden Augen um sich, als hätte er eben ein schreckliches Erlebnis gehabt.

	„Ah, gut, daß ich Sie treffe. Ich habe keine Ahnung, was hier vorgeht. Offensichtlich handelt es sich um ein Mißverständnis“, rief er wütend. „Wenn Sie hier zuständig sind, wäre ich Ihnen sehr dankbar, wenn Sie etwas unternehmen wollten.“

	Herr Wilkins starrte den Fremden verblüfft an. Auch er hatte keine Ahnung, was vorging. „Ein Mißverständnis?“ forschte er.

	„Ja, natürlich. Zu allererst aber möchte ich Ihnen mitteilen, daß ich kein Tierarzt bin.“

	„Nein?“

	„Und auch kein Klavierstimmer! Ich habe keine Ahnung vom Klavierstimmen“, fuhr der fremde Besucher erregt fort. „Und außerdem, ich denke nicht daran, zu sagen, ich hätte Stimmgabeln und solches Zeug in meiner Tasche, nur, um irgend jemand einen Gefallen zu tun!“

	„Nein, nein, natürlich nicht“, meinte Herr Wilkins besänftigend.

	„Dieser Mann muß nicht ganz bei Sinnen sein“, überlegte er bei sich. Wer der aufgeregte Fremde war oder was er hier wollte, war ihm völlig rätselhaft. Aber das war auch verständlich, denn Schwester Jenny pflegte nicht das ganze Lehrerkollegium zu verständigen, wenn der Arzt erwartet wurde.

	„Ich kann nur annehmen, daß die ganze Sache ein schlechter Scherz ist“, erklärte Dr. Wood. „Ich komme hierher, um einen Kranken zu besuchen, aber dann erwartet man von mir, ich soll einen Igel im Winterschlaf begutachten.“ Er lachte bitter. „Ich frage Sie: Haben Sie jemals gehört, daß ein Igel Halsentzündung hat? Das ist doch einfach lächerlich!“

	„Ja, natürlich, völlig lächerlich!“ stimmte Herr Wilkins zu, wobei er gleichzeitig ein paar Schritte zurücktrat. Bei dem irren Blick in den Augen des Fremden war es ja möglich, daß dieser jeden Augenblick tätlich wurde. Er mußte ihn so schnell wie möglich veranlassen, das Schulgelände zu verlassen.

	Herr Wilkins zwang sich zu einem liebenswürdigen Lächeln und sagte: „Ich sehe, es hat aufgehört zu regnen. Wollen wir nicht zusammen ein wenig auf dem Hof auf und ab gehen?“

	„Auf dem Hof auf und ab gehen?“ fragte Dr. Wood verdutzt. „Warum das? Ich habe den Patienten doch noch gar nicht gesehen!“

	„Welchen Patienten?“

	„Den Jungen, der Halsentzündung hat. Die Schulschwester hat mich seinetwegen angerufen. Den Namen hat sie allerdings nicht erwähnt.“

	In Herrn Wilkins dämmerte allmählich der Verdacht, daß hier etwas falsch gelaufen war. Vorsichtig erkundigte er sich: „Würden Sie bitte so freundlich sein, mir zu sagen, wer Sie sind?“

	„Ich heiße Woo... Doktor Wood. Ich vertrete Dr. Furnival in seiner Praxis, solange er in Urlaub ist.“

	„Ach, du liebe Zeit!“ Herr Wilkins wäre fast rot geworden vor Verlegenheit. „Entschuldigen Sie, Herr Dr. Wood. Einen Augenblick dachte ich, Sie wären... errr... Aber das spielt ja jetzt keine Rolle mehr“, fuhr er hastig fort. „Kommen Sie bitte mit! Ich führe Sie sofort zum Krankenzimmer.“

	Während sie weitergingen, bemühte sich Herr Wilkins, die Ursache für den erstaunlichen Wutanfall des Gastes zu ergründen. Aber dessen Nerven schienen noch so angegriffen zu sein, daß es wohl im Augenblick nicht angebracht war, ihn eindringlicher zu befragen.

	„Früher oder später werde ich schon dahinterkommen“, versicherte Herr Wilkins sich selbst. „Und wenn sich heraussteilen sollte, daß einer der Jungen für diesen unziemlichen Empfang des Arztes verantwortlich ist, dann soll der mal was erleben!“

	Sie standen nun vor dem Krankenzimmer. In diesem Augenblick öffnete sich die Tür. Ein auffallend großer, jüngerer Mann in einer kurzen braunen Cordjacke trat heraus, ein entschuldigendes Lächeln im Gesicht. Hinter ihm im Türrahmen stand die Schulschwester und sah recht verwirrt aus.

	Noch ein Fremder auf dem Schulgelände! Aber diesmal war Herr Wilkins entschlossen, jeder Verwirrung vorzubeugen. Er trat auf den jungen Mann zu und sagte: „Guten Tag! Kann ich Ihnen irgendwie behilflich sein?“

	„O ja, schon möglich“, entgegnete der Fremde. „Ich scheine an die falsche Adresse geraten zu sein.“

	„Sind Sie mit irgend jemand verabredet?“ forschte der Lehrer.

	„Ja, sozusagen... Ich heiße Laxton und bin verabredet mit... errr...“ Der junge Mann lächelte noch einmal entschuldigend. „Ich bin mit einem Igel verabredet.“

	„Mit was?“ Herr Wilkins stutzte. Eben hatte es schon ein peinliches Mißverständnis gegeben. Nun wollte er nicht erneut in eine solche Situation verwickelt werden. Deshalb sagte er höflich: „Ich fürchte, hier liegt ein Mißverständnis vor. Hier ist eine Schule, eine Internatsschule. Wir haben hier keine Igel.“

	„Oh, und ob Sie hier welche haben!“ schaltete sich Dr. Wood unerwartet ein. „In Ihrem Musikzimmer liegt ein widerliches Exemplar dieser Gattung und schläft.“

	Herr Wilkins verstand nichts mehr. Was war das nun wieder?

	„Gut, gut, nun kommen wir der Sache schon näher“, meinte Herr Laxton erfreut. „Ich bin zehn Kilometer gefahren, um dieses Tier zu sehen. Und nun möchte ich den Jungen, der mir deshalb geschrieben hat, nicht enttäuschen.“

	Bei diesem Anhaltspunkt hakte der Lehrer ein. „Sie sagen, ein Junge hat Ihnen wegen des Igels geschrieben?“

	„Ja, ein Junge namens Fredy.“

	„Fredy? Oh, ich verstehe. Wenn Sie mit mir kommen wollen, Herr Laxton, dann werden wir den Jungen aufsuchen. Ich zweifle nicht daran, daß er... errr...“

	„Mich zu dem Igel führt“, warf Herr Laxton ein. „Ausgezeichnet, dann bin ich nicht umsonst hergekommen.“

	Die Schulschwester, die sich bisher zögernd im Hintergrund gehalten hatte, trat nun auf Dr. Wood zu und führte ihn ins Krankenzimmer. Die beiden anderen Herren gingen zum Musikraum.

	Es war wirklich zu bewundern, welch ruhige Miene Herr Wilkins angesichts dieser neuen Überraschung zeigte. Nichts verriet, wie sehr er sich darüber ärgerte, daß diese Sache mit dem Igel seiner Aufmerksamkeit so lange entgangen war. Genaue Nachforschungen wollte er bis später aufschieben. Im Augenblick galt es, dem Gast mit der gebotenen Höflichkeit zu begegnen. Die fällige Bestrafung konnte warten, bis Herr Laxton gegangen war!

	Im Musikzimmer aber war keine Spur von Fredy und Darbi und auch nicht von einem Igel zu sehen...

	Durch Dr. Woods gemeinen Verrat waren die beiden Freunde völlig niedergeschmettert worden. Nun hatten sie sich erst einmal versteckt. Ihre Überlegung war: „Wenn wir später irgendwann wieder zum Vorschein kommen, wird sich Wilkis Zorn wohl bereits um einige Grade abgekühlt haben.“

	Der Lehrer stöberte Fredy und Darbi im Umkleideraum auf. Die Jungen fuhren erschreckt in die Höhe, als die beiden Herren den Raum betraten. Verblüfft stellten sie fest, daß Herr Wilkins anstelle der erwarteten Strafpredigt nur sagte: „Ah, da seid ihr ja! Wir haben euch überall gesucht. Hier ist Herr Laxton, der so freundlich war, herzukommen, um euch einige Ratschläge wegen eures Igels zu geben.“

	Fredy und Darbi begrüßten den Gast sehr kleinlaut.

	„Ich wußte bisher nichts davon, daß ihr einen Igel habt“, fuhr Herr Wilkins fort. „Wie lange habt ihr ihn denn schon?“

	Fredy überlegte: „Ungefähr einen Monat.“

	„So lange schon! Darüber habt ihr euch ja völlig ausgeschwiegen!“ Der Lehrer machte ein nachdenkliches Gesicht. Anscheinend versuchte er, sich an etwas zu erinnern. „Es ist doch nicht zufällig derselbe Igel, den ihr damals auf dem Spaziergang gefunden habt? Ich sagte euch, ihr solltet ihn auf der Wiese liegenlassen. Habt ihr ihn etwa doch mitgenommen?“

	Dem Schuldigen blieb nichts übrig, als alles einzugestehen.

	„Ich verstehe“, sagte der Lehrer. „Darüber müssen wir uns später noch unterhalten. Meldet euch nach dem Teetrinken bei mir!“

	In Gegenwart des Gastes sprach Herr Wilkins beiläufig über die Sache und zeigte noch immer ein höfliches Lächeln. Aber Fredy und Darbi konnte er damit nicht täuschen. Herr Wilkins wartete bestimmt nur auf seine Stunde. Dann würde er schon loslegen. Das wußten sie nur zu gut!

	Herr Laxton kniete schon vor der Pappschachtel mit dem Igel, die dicht vor einem Heizkörper stand. „Ein prächtiges Exemplar. Er sieht ganz gesund aus.“ Er betrachtete die Heizungsrohre, die an den Wänden entlangliefen. „Wenn ich bedenke, wie warm es hier drin ist, kann ich eigentlich nicht verstehen, warum er noch nicht aufgewacht ist.“

	„Wir haben ihn erst vor ein paar Minuten hierhergebracht“, erklärte Darbi. „Seit Februar ist er draußen im Gartenhäuschen. Und da ist es ziemlich kalt.“

	„Das erklärt alles!“ Herr Laxton wandte sich an Fredy. „Ich konnte aus deinem Brief nicht genau ersehen, über was du dir eigentlich solche Sorgen machst. Fürchtest du, daß er aufwacht und dann wieder einschläft? War es so?“

	Der Junge nickte. „Wir wußten nicht, ob er etwas zu essen braucht, wenn er mal wach wird, ehe der Winterschlaf wirklich zu Ende ist. Wir haben ihm etwas hingestellt, aber er hat es nie angerührt. Da dachten wir, er verhungert vielleicht.“

	„Ich habe in einem Buch in der Bibliothek nachgesehen. Aber da stand auch nichts Richtiges drin“, warf Darbi ein. „Und die Lehrer oder sonst jemand konnten wir nicht fragen, weil... errrr... weil...“ Nun wußte er nicht mehr weiter. Er konnte doch nicht auf Einzelheiten eingehen, wenn Wilki dabeistand.

	Aber Herr Wilkins blieb weiter der höfliche Gastgeber. Er lächelte Herrn Laxton zu und sagte: „Nun, ich überlasse Sie jetzt Fredy und Darbi. Rufen Sie mich bitte, wenn Sie mich brauchen. Ich bleibe in der Nähe.“

	Der Lehrer ging in die Eingangshalle hinauf und sah durchs Fenster, daß Dr. Wood eben in seinem Wagen wegfuhr. Da er für sein Kreuzworträtsel nun doch nicht mehr die richtige Ruhe hatte, beschloß Herr Wilkins, einen weiteren Rundgang durch das Schulgebäude zu machen.

	Im ersten Stock stieß er auf die Schulschwester und Herrn Carter, die sich gerade angeregt unterhielten.

	„Ich wollte gerade Tee aufgießen“, sagte Schwester Jenny zu Herrn Wilkins. „Mögen Sie eine Tasse mittrinken?“

	„Danke, sehr gerne! Das wird meinen Nerven sicher guttun“, antwortete er und folgte den beiden in das Zimmer der Schwester. „Ich habe einen schrecklich aufregenden Nachmittag hinter mir.“

	„Ich auch“, meinte die Schulschwester und setzte Wasser auf. „Ich kam ins Krankenzimmer in der Erwartung, dort den Arzt zu finden. Da saß ein junger Mann an Teddys Bett und sagte zu ihm: ‚Du bist der erste Igel in einem gestreiften Schlafanzug, den ich je gesehen habe.’“

	Herr Carter lachte herzlich. Herr Wilkins stimmte jedoch nicht ein. Solche Mißverständnisse waren seiner Meinung nach nur für andere Leute komisch, für ihn selbst aber durchaus nicht.

	Sie saßen eine Weile beisammen und tranken Tee. Da klopfte es an die Tür.

	Herein trat Fredy. Er war unangenehm überrascht, Herrn Wilkins hier anzutreffen. Er hatte gehofft, Schwester Jenny allein vorzufinden. Aber sein Auftrag war dringend und duldete keinen Aufschub. „Bitte, Schwester Jenny, können Sie mir ein Thermometer leihen?“ fragte er. „Herr Laxton möchte seine Temperatur messen.“

	„Ist er krank?“ fragte die Schwester betroffen. „Sag bitte Herrn Laxton, er soll besser zu mir herauf ins Krankenzimmer kommen, wenn er sich nicht wohl fühlt. Ich werde dann seine Temperatur messen.“

	„Nein, Schwester Jenny, er möchte nicht seine eigene Temperatur messen. Er möchte den Igel messen!“

	„Was?“

	„Er glaubt, daß er jetzt aus dem Winterschlaf aufwacht. Und da möchte er feststellen, wie schnell die Temperatur ansteigt.“

	Das war ein ungewöhnlicher Wunsch. Die Schulschwester konnte sich nicht erinnern, daß man sie während ihrer ganzen Praxis jemals um ein Fieberthermometer für ein Tier gebeten hatte, das aus dem Winterschlaf aufwacht. Aber, wie es so oft im Leben geht: Alles geschieht irgendwann zum erstenmal.

	„Ja, gern kann er eins bekommen“, stimmte sie zu. „Ich werde gleich eins holen.“ In der Tür wandte sie sich um und meinte: „Ich gehe mit hinunter, um zu beobachten. Kommen Sie auch mit, Herr Carter?“

	„O ja! So etwas sieht man nicht alle Tage“, meinte dieser und erhob sich. „Was ist mit Ihnen, Kollege Wilkins? Interessiert Sie das auch?“

	Herr Wilkins sah seinen Kollegen und die Schulschwester an, als zweifelte er an ihrem Verstand. „Soll das ein Witz sein?“ fragte er. „Wissen Sie eigentlich, was ich heute Nachmittag schon durchgemacht habe, alles nur wegen Fredy und wegen seines verflixten Stacheltiers...“

	Und schon fing er an aufzuzählen: „Anscheinend Wahnsinnige... hysterische Ärzte... falsche Klavierstimmer... Verabredungen mit Igeln... Und jetzt verlangen Sie noch von mir, daß ich mit Ihnen hinuntergehe, um das komische Tier anzustaunen, wenn ihm ein Thermometer unter den Arm geklemmt wird. Ich sage Ihnen nur: Mit mir nicht! Für heute langt es mir!“

	Aber niemand hörte ihm noch zu. Die Schulschwester und Herr Carter waren längst auf dem Weg zum Umkleideraum im Keller.

	Fredy trottete hinter ihnen her. Er bedauerte, daß Herr Wilkins nicht mitkam. Damit verpaßte dieser Lehrer bestimmt eine einmalige Chance seines Lebens. Schließlich konnte man ja nicht alle Tage beobachten, wie ein Igel dieses interessante Stadium durchmachte.

	 

	 

	Es sprach sich in der Schule schnell herum, daß im Keller etwas Besonderes vorging. Die Schachspieler verließen ihre Bretter, die Modellbauer ihre Leimtöpfe. Im Tagesraum liefen die Langspielplatten ohne Zuhörer ab, und die Tischtennisspieler gaben mitten im Halbfinale auf. Immer mehr Jungen kamen in den Umkleideraum, um zu sehen, was dort los war. Manche waren allerdings bald enttäuscht, weil es, vorerst jedenfalls, nichts Besonderes zu beobachten gab.

	Noch bot der Igel in seiner Schachtel das Bild einer unbeweglich ruhenden Kugel, die ihre Stacheln in alle Richtungen streckte. Das Thermometer hatte man behutsam zwischen den Stacheln an den zusammengekrümmten Körper herangeschoben. Auf einem Regal in unmittelbarer Nähe stand ein Zimmerthermometer, das man aus einem Klassenzimmer geholt hatte. Davon wurde die Temperatur in der Umgebung des Igels abgelesen.

	Je mehr Jungen hereinkamen, um so stickiger wurde die Luft. Dennoch hielt man Schwester Jenny zurück, als sie ein Fenster öffnen wollte. Die Temperatur im Umkleideraum sollte keinesfalls absinken.

	Fredy und Darbi waren als Herrn Laxtons Assistenten tätig. Fredy hielt eine Uhr in der Hand und gab laufend die Zeit und die Temperaturwerte bekannt. Darbi notierte alles auf einem großen Briefumschlag.

	Herr Laxton freute sich, daß er so viele Zuschauer hatte. Schon auf den ersten Blick hatte er erkannt, daß der Igel durch die Wärme des Raumes zum Erwachen kommen würde. Und das bot ihm eine ideale Gelegenheit, ein interessantes Naturgeschehen vorzuführen.

	„Es wird ziemlich lange dauern, bis er richtig wach wird. Zunächst werdet ihr nicht allzuviel sehen“, erläuterte er den Jungen, die dicht gedrängt auf den Bänken vor den Schuhschränken herumsaßen. „Im Augenblick messen wir das langsame Ansteigen der Körpertemperatur und die Anzahl der Atemzüge. Diese betragen jetzt…“

	Herr Laxton sah fragend zu Fredy hinüber, der sich über den Igel beugte und zugleich den Sekundenzeiger seiner Uhr im Auge behielt. „Jetzt zähle ich sechzehn Atemzüge in der Minute“, verkündete der Reporter. „Aber ich weiß nicht, ob ich richtig gezählt habe. Billy und Tony pusten mir dauernd in den Kragen. Ich weiß nicht, ob ich von ihren Atemzügen etwas mitgezählt habe.“

	Die beiden jüngsten Schüler wurden angewiesen, sich zurückzuhalten, damit sie die ernsthaften wissenschaftlichen Beobachtungen nicht störten.

	Dann fuhr Herr Laxton fort: „Während der nächsten Stunden werden wir beobachten können, wie der Igel sich allmählich auseinanderrollt, bis er auf der Seite liegt. Dann wird er sich aufrichten und auf die Füße stellen. Aber die Augen öffnet er erst, wenn er mehr als zwanzig Grad Eigentemperatur hat. Dann wird ein Frösteln über seinen Körper laufen, und er wird anfangen, mit seiner kleinen Schnauze heftig zu schnuppern. Aber er wird erst gehen können, wenn seine Körpertemperatur auf dreißig Grad ansteigt.“

	Darbi wandte sich mit einem triumphierenden Lächeln an Fredy. „Ich habe dir ja gesagt, daß er nicht mit einmal aufspringt und die Augen aufreißt. Ich habe aus dem Buch doch eine Menge gelernt!“

	In seiner Aufregung hatte Darbi ganz vergessen, sich wie der berühmte Professor der Zoologie zu benehmen. Jetzt war er nichts anderes als ein elfjähriger Junge, der etwas Aufregendes erlebte.

	Inzwischen war es dem Direktor aufgefallen, daß es im ganzen Gebäude auffallend ruhig und leer war. Dadurch zu einem Rundgang veranlaßt, war er schließlich auch im Umkleideraum gelandet. Er hatte keine Ahnung, wer der unbekannte Herr war und was hier vorging. Doch wollte er die angespannte Aufmerksamkeit der meisten Jungen nicht durch Fragen stören.

	Er stellte sich also in eine Ecke neben die Schulschwester und Herrn Carter und hörte zu. Nach wenigen Minuten war er genauso von den Vorgängen gefesselt wie alle anderen Beobachter.

	Herr Laxton war ein Mann, der sein Fach beherrschte und gerne darüber sprach. Er berichtete so fesselnd über die Gewohnheiten der Tiere, die einen Winterschlaf halten, daß die Jungen mäuschenstill zuhörten.

	„Normalerweise ist der Igel für den Winterschlaf bereit, wenn die Außentemperatur auf zehn Grad sinkt. Wenn es dann kälter wird, so sinkt auch die Körpertemperatur des Igels weiter ab. Aber das dauert nur so lange, bis die Außentemperatur sechs oder fünf Grad erreicht hat. Sinkt diese noch tiefer, so geschieht etwas sehr Bemerkenswertes. Der Igel schaltet seinen eigenen, ihm angeborenen Wärmeregler ein, der seine Körpertemperatur konstant hält, wenn es auch draußen, um sein Winternest herum, friert und schneit und eisigkalt ist wie in einer Tiefkühltruhe.“

	So berichtete Herr Laxton. Dann beantwortete er allerlei Fragen der Jungen, bis es zum Teetrinken schellte. „Du liebe Zeit, ich hatte keine Ahnung, daß es schon so spät ist. Jetzt muß ich aber gehen“, sagte er und lächelte seinen beiden Assistenten zu, die während der ganzen Zeit die Veränderungen an dem Körper des Igels beobachtet und aufgezeichnet hatten. „Ich bin sicher, daß meine Freunde Fredy und Darbi die Beobachtungen nun auch ohne meine Hilfe weiterführen können, bis das Experiment beendet ist. Wenn alles normal verläuft, wird unser Patient ungefähr um die Zeit, wenn ihr zu Bett gehen müßt, ganz wach sein und nach Futter verlangen.“

	Das Glockenzeichen machte der interessanten naturwissenschaftlichen Sitzung ein Ende. Die Jungen gingen nach oben, um ihre Nachmittagsmahlzeit einzunehmen. Der Direktor begleitete Herrn Laxton zu dessen Wagen, und auch die Schulschwester und Herr Carter wandten sich wieder ihren Pflichten zu.

	Alle gingen weg. Nur Fredy und Darbi blieben bei dem Igel. Der Direktor hatte ihnen erlaubt, ihre Beobachtungen bis zum glücklichen Ende weiterzuführen. Er hatte sogar angeordnet, daß man ihnen ihre Mahlzeiten nach unten in den Umkleideraum bringen solle. Es kam nicht oft vor, daß der Direktor eine solche Ausnahme von den Schulregeln genehmigte. Aber was er an diesem Nachmittag gesehen und gehört hatte, veranlaßte ihn, diesmal großzügig zu sein.

	Kurz vor acht Uhr abends saß Herr Carter im Lehrerzimmer und korrigierte die Englischhefte der dritten Klasse. Doch kam er mit dieser Arbeit nicht recht voran, weil Herr Wilkins ihn immer wieder störte. Immer noch beklagte sich dieser über die unangenehmen Geschehnisse des frühen Nachmittags.

	„Ja, und noch etwas! Ich hatte Fredy und Darbi gesagt, sie sollten sich nach dem Tee bei mir melden. Aber sie sind nicht gekommen“, knurrte Herr Wilkins von seinem Sessel am anderen Ende des Raumes her. „Ich muß sie dafür bestrafen, daß sie dieses Tier entgegen meiner ausdrücklichen Anordnung hierhergebracht haben.“

	Seufzend legte Herr Carter seinen Kugelschreiber weg. Es hatte keinen Zweck, an den Heften der dritten Klasse weiterzuarbeiten, wenn deren Klassenlehrer ihm jede Konzentration unmöglich machte.

	„Wir haben doch schon öfter Tiere in der Schule gehabt“, entgegnete Herr Carter. „Warum sind Sie so sehr gegen Igel eingenommen?“

	„Ich bin nicht gegen Igel eingenommen“, verteidigte sich Herr Wilkins. „Ich habe den Jungen nur gesagt, sie sollen ihn nicht mitnehmen, weil... errr... weil...“ Er legte die Stirn in Falten und versuchte sich zu erinnern, welchen Grund er eigentlich damals für seine Anordnung gehabt hatte. „Nun, ich hatte seinerzeit gewiß einen guten Grund für meine Entscheidung, wenn er mir auch jetzt nicht mehr einfällt. Das Entscheidende ist ja, daß sie offensichtlich meine Anordnung nicht befolgt haben.“

	„Ja, dafür gibt es keine Entschuldigung“, mußte Herr Carter zugeben. „Aber nehmen Sie vielleicht die ganze Sache nicht doch zu wichtig?“

	„Zu wichtig?“ fuhr Herr Wilkins hoch. „Wie können Sie das sagen?“

	„Nun, schließlich hat die ganze Schule dadurch doch einen sehr lohnenden Nachmittag gehabt. Die Jungen konnten einen interessanten naturwissenschaftlichen Vorgang miterleben. Auch der Direktor hat sich dafür interessiert. Er hat mir gesagt, daß er Herrn Laxton fürs nächste Trimester zu einem Vortrag eingeladen hat.“

	„So, hat er das?“ Herr Wilkins sah nachdenklich vor sich hin. Seine Verärgerung und Erregung waren inzwischen etwas abgekühlt. Er war auch schon bereit, zuzugeben, daß die beiden unfolgsamen Jungen niemand irgendeinen Schaden zugefügt hatten. Andererseits war seine Anordnung nicht befolgt worden. Das kränkte ihn, und er war nicht der Mann, der so etwas leichtnahm.

	In diesem Augenblick klopfte es stürmisch an die Tür. Auf Herrn Carters „Herein!“ traten Fredy und Darbi ein, ganz außer sich vor Begeisterung.

	„Herr Carter! Was glauben Sie!“ sprudelte Fredy los. „Der Igel ist jetzt vollkommen wach.“

	„Temperatur dreißig Grad Celsius; fünfundvierzig Atemzüge in der Minute“, fügte Darbi hinzu und schwenkte das Papier mit den statistischen Aufzeichnungen.

	„Und er hat furchtbaren Hunger! Wir haben eine Menge Abfälle aus der Küche geholt. Er hat alles aufgegessen und verlangt immer noch mehr. Sie müssen unbedingt sofort mitkommen und ihn sich ansehen“, bettelte Fredy. „Bitte!“

	„Natürlich gehe ich mit“, sagte Herr Carter und stand auf. „Kommen Sie auch mit, Herr Wilkins?“

	Bei der Erwähnung ihres Klassenlehrers zeigte das Benehmen der Jungen schlagartig eine auffallende Veränderung. In heller Begeisterung hatten sie Herrn Carter berichtet, dabei aber dessen Kollegen gar nicht bemerkt, der am anderen Ende des Raumes in einem Sessel saß. Doch jetzt, als sie ihn sahen, verflog ihre freudige Erregung im Nu. Schuldbewußt sagte Fredy: „Oh, Herr Wilkins, entschuldigen Sie bitte vielmals! Wir sollten uns ja bei Ihnen melden...“

	„Stimmt!“ bestätigte der Lehrer. „Und warum seid ihr nicht gekommen?“

	„Wir waren im Umkleideraum. Da war doch der Igel! Und der Direktor hat gesagt, wir dürfen bleiben. Und danach... errr... danach haben wir es vergessen.“

	„Das genügt“, sagte Herr Wilkins und wehrte weitere lahme Entschuldigungen ab. „Ich habe euch deutlich genug gesagt, ihr sollt euch bei mir melden. Ich werde euch für die Übertretung einer Anordnung bestrafen müssen und auch wegen all des Durcheinanders, das ihr heute nachmittag angerichtet habt.“

	„Oh, es tut uns furchtbar leid. Wirklich!“

	„In diesem Fall...“ Herr Wilkins machte eine Pause und sah die Jungen nachdenklich an. Rasch bedachte er noch einmal seine Absichten. Wie vorhin bei dem Igel, so ging jetzt auch bei ihm eine Verwandlung vor sich. Doch handelte es sich bei Herrn Wilkins um einen geistigen Vorgang, eine Veränderung seiner Meinung. Er hatte den glücklichen Ausdruck in den Augen der Jungen gesehen und ihre triumphierenden Stimmen gehört, als sie Herrn Carter berichteten. Jetzt aber war das alles verflogen. Warum nur?

	Im Grunde genommen hatte Herr Wilkins ein gutes Herz. Und wenn es ihn auch ärgerte, daß Fredy und Darbi seine Anordnungen nicht befolgt hatten, so bedrückte es ihn doch noch mehr, daß er die Freude der beiden Jungen verjagt hatte Hm, vielleicht hat Kollege Carter doch recht“, überlegte er. „Vielleicht habe ich die Sache doch zu wichtig genommen?“

	„In diesem Fall...“ nahm Herr Wilkins seine eigenen Worte wieder auf und erhob sich aus dem Sessel, „habe ich beschlossen, daß es keine Strafe gibt!“

	Dann wandte er sich an seinen Kollegen. „Natürlich komme ich auch mit! Ich kann es gar nicht erwarten, bis ich diesem Igel vorgestellt werde, von dem alle so begeistert sprechen... Fredy, geh voraus! Wir folgen dir.“

	 

	*

	 

	 


Erfolg beim zweiten Anlauf

	 

	Die Schüler der Internatsschule Linbury waren an vier Mahlzeiten am Tag gewöhnt. Doch wie es so geht: Sie mäkelten oft am Essen herum, das tagaus, tagein in der Schulküche zubereitet wurde. Der Igel hingegen, der etwa sechs Monate keine Nahrung aufgenommen hatte, brachte keine Klagen vor.

	Im Gegenteil! Der Igel verschlang in kürzester Zeit alle Essensreste, die Fredy und Darbi ihm hinstellten. Dann verbrachte er eine angenehme Nacht im Gartenhäuschen und nahm am nächsten Morgen auf dem Schulhof wieder ein herzhaftes Frühstück zu sich, bestehend aus Brotkrusten, Schinkenresten und Milch. Zwei Käfer und ein Tausendfüßler, die er zusätzlich vertilgte, stammten nicht aus der Schulverpflegung.

	Am Nachmittag trugen Fredy und Darbi den Igel zu einem dichten Gebüsch am äußersten Rand des Schulgebäudes und ließen ihn dort laufen.

	„Ich trenne mich so ungern von ihm, nach der langen Zeit“, sagte Fredy und beobachtete, wie das Tier die Grashalme in seiner neuen Umgebung beschnupperte. „Aber vielleicht kommt er wieder, wenn wir weiter Futter für ihn im Hof bereitstellen. Und dann sehen wir ihn nochmal.“

	Darbi griff diesen Vorschlag begeistert auf. „In dem Buch steht: Wenn man Igel richtig füttert, werden sie ganz zahm. Am besten stellen wir die Futterschüssel in den Hof, wo er gefrühstückt hat. Dann weiß er, wohin er kommen soll.“

	Während der Nacht fand der Igel offenbar den Weg zurück zum Schulhof. Am Morgen war die Futterschüssel jedenfalls leergegessen. So ging es auch in den drei folgenden Nächten.

	In der vierten Nacht aber geschah doch etwas Unerwartetes.

	Am Abend zuvor hatte Darbi für die Verpflegung des Igels zu sorgen. Aber er kam zu spät in die Schulküche. Zu seinem Schrecken mußte er feststellen, daß der Koch und seine Helfer schon weggegangen waren. Nirgends konnte Darbi etwas Eßbares auftreiben. Er mußte mit leeren Händen zurückkommen.

	„Was machen wir denn jetzt?“ fragte er seinen Freund Fredy, dem er beim Auskleiden im Schlafraum Bericht erstattete.

	„Jetzt ist’s zu spät, um noch etwas zu unternehmen.“ Fredy war schon im Schlafanzug. Der aufsichtführende Lehrer konnte jeden Augenblick hereinkommen und das Licht ausknipsen. „Dumm, daß du nicht früher an den Igel gedacht hast.“

	„Es war nicht meine Schuld! Ich mußte Klavier üben.“

	Fredy fing an, sich zu waschen. „Dann muß der Igel seinen Gürtel eben mal enger schnallen und sich mit Schnecken und Käfern begnügen. Es ist ja nur für eine Nacht. Ich glaube nicht, daß es ihm allzuviel schaden wird.“

	Aber der Igel gehörte nicht zu denen, die bereit sind, ihren Gürtel ohne weiteres enger zu schnallen...

	 

	Herrn Wilkins’ Schlafzimmerfenster lag zu der Seite des Schulhofes hin, wo der Igel seine gefüllte Futterschüssel zu finden gewohnt war. Mitten in der Nacht wurde der Lehrer von einem Geräusch geweckt, das zunächst so klang, als ob Hagelkörner auf ein Blechdach knallten.

	Erschreckt fuhr Herr Wilkins aus dem Bett hoch und überlegte, woher das Geräusch wohl stammen konnte. Es war doch kaum anzunehmen, daß zu dieser Nachtzeit leere Abfalltonnen über den Hof gerollt wurden! Hantierte etwa ein Einbrecher am Fahrradschuppen herum? Oder hagelte es tatsächlich um diese Jahreszeit?

	Da er keine einleuchtende Erklärung fand, stand Herr Wilkins auf und sah zum Fenster hinaus. Es war aber zu dunkel, um etwas zu erkennen. Da das anhaltende Geräusch ihn nervös machte, zog er seinen Hausmantel und Schuhe an, steckte eine Taschenlampe ein und ging hinunter, um nachzusehen, was los war.

	Unten im Hof knipste er die Taschenlampe an. Und da sah er, wie der Igel den leeren Blechnapf mit der Schnauze über die Steinplatten stieß, entweder in der Hoffnung, doch noch Futter darin zu finden, oder aus Verzweiflung, daß er nichts zu essen bekam. „Ach, wieder dieser Allerweltsigel!“ sagte Herr Wilkins, wobei der Ton seiner Stimme einiges Verständnis ahnen ließ. „Glaubst du vielleicht, ein Mensch könnte ruhig schlafen, wenn du hier so einen Lärm machst?“

	Teils weil er Mitgefühl hatte, teils weil er sich eine ungestörte Nachtruhe wünschte, ging Herr Wilkins zurück in das Schulgebäude, um nach etwas Eßbarem zu suchen. Aber wie schon Darbi vor ihm, suchte auch er in der Küche ohne Erfolg. Doch dann entdeckte er im Speisesaal zum Glück in einem Regal noch Käse- und Brotreste, die vom Abendessen der Lehrer übriggeblieben waren. Damit eilte er wieder auf den Hof.

	„So, da hast du etwas, du gefräßiges kleines Ungeheuer. Ich hoffe, du bist mir dankbar?“

	Offenbar war der Igel so etwas wie dankbar. Nachdem er die Mahlzeit verzehrt hatte, trottete er jedenfalls schnaufend und grunzend in Richtung Gemüsegarten davon. Und für den Rest der Nacht blieb alles ruhig.

	Herr Wilkins legte sich wieder zu Bett und nahm sich vor, Herrn Carter beim Frühstück von seiner guten Tat zu erzählen. Was hatte dieser ihm vorgeworfen? Er sei voreingenommen gegen Igel? Nun, jetzt konnte er den Gegenbeweisführen!

	 

	 

	Während der kommenden Wochen hatte Herr Wilkins mehr als genug zu tun, denn der Elterntag zum Abschluß des Trimesters rückte immer näher.

	Die mit Zahlen und statistischen Angaben belegten Untersuchungen der dritten Klasse hatten einige recht interessante Ergebnisse erbracht. Diese sollten im Klassenzimmer für die Eltern und anderen Besucher ausgestellt werden. Da gab es aufschlußreiche Darstellungen über die Erträge an Milch, Weizen und Hafer auf den benachbarten Bauernhöfen. Martins Gruppe hatte ein Modell gebaut, das die Trockenlegung des Fußballfeldes zeigte. Der Verbrauch von Wasch- und Badewasser während eines Trimesters war mit mathematischer Genauigkeit erfaßt worden. Ebensoviel Mühe hatten andere Jungen auf eine Verkehrszählung im Dorf Linbury verwandt und das Ergebnis noch durch aufgeschlüsselte Angaben über die Fahrgäste der öffentlichen Verkehrsmittel ergänzt.

	Einzig und allein ein Bericht auf einem halben Blatt Papier aus einem Schulheft mit der verheißungsvollen Überschrift „Wirtschaftliche Faktoren der dörflichen Lebensverhältnisse“ entsprach nicht Herrn Wilkins’ Erwartungen. Dieses Blatt, das mit den Unterschriften von Fredy und Darbi in der Mathematikstunde am Mittwoch vorgelegt wurde, hatte nur folgenden Inhalt:

	 

	Zahl der gezählten Häuser in Linbury:                     135

	davon haben Fernsehantennen:                          115

	= in %:                                                                       85,18

	Zahl der in Dunhambury gezählten Häuser:           135

	davon haben Fernsehantennen:                          112

	= in %:                                                                       82,96

	Unterschied in %:                                                         2,22

	 

	Dieser Bericht zeigt, daß Leute, die in rund zwei Häusern wohnen, plus zweiundzwanzig Hundertstel von allen, die in anderen Häusern wohnen, im Dorf Linbury mehrfernsehen als in der Stadt.

	 

	 

	Herr Wilkins fiel fast vom Stuhl, als er diesen seltsamen Bericht las. „Was soll dieser ausgemachte Blödsinn bedeuten?“ rief er und fuchtelte mit dem kleinen Blatt Papier in der Luft herum. „Das ist doch kein sinnvolles Untersuchungsergebnis!“

	Die Verfasser des Berichtes machten ein betretenes Gesicht. Sie hatten ihn, das mußten sie zugeben, in größter Eile, in letzter Minute, zusammengestoppelt, als sie am Vorabend erfuhren, die Ergebnisse der Untersuchungsaufgaben müßten am Mittwoch abgegeben werden.

	Zu ihrer Verteidigung war allerdings zu sagen: Ihre ganze freie Zeit in den vergangenen Wochen war davon in Anspruch genommen worden, die Entdeckung des Igelgeheimnisses zu verhindern, und dann, nachdem es doch an den Tag gekommen und der Igel aufgewacht war, sich um ihn zu kümmern. Das war natürlich keine Entschuldigung, aber es erklärte vielleicht, warum der Bericht so beklagenswert kurz ausgefallen war. Doch wie man das Ergebnis auch betrachtete, es war nutzlos und verdiente lediglich im Papierkorb zu landen. Und so geschah es auch!

	Dann sagte Herr Wilkins zu Fredy und Darbi: „Ihr beiden seid eine Schande für die ganze Klasse. Ich habe euch die Gelegenheit gegeben, nach Linbury und Dunhambury zu gehen, um Material zu sammeln. Und alles, was ihr getan habt, war, eure Zeit zu vertrödeln. Alle außer euch beiden haben irgend etwas ermittelt, was man am Elterntag vorzeigen kann. Ich hoffe, ihr schämt euch wenigstens!“

	Die Schuldigen waren von Reue und Gewissensbissen völlig niedergeschlagen. „Es tut uns so leid, daß unser Bericht Ihnen nicht gefällt“, begann Fredy seine Verteidigung. „In Wirklichkeit haben wir eine Menge gearbeitet, um das Material zu sammeln. Nur mit der Niederschrift, das hat nicht so geklappt. Es wäre alles gut geworden, wenn wir nur Zeit gehabt hätten...“

	„Das genügt“, winkte Herr Wilkins ab. „Ich habe kein Verständnis für Jungen, die ihre Kameraden im Stich lassen und ihr selbstsüchtiges Benehmen dann hinter faulen Entschuldigungen verstecken wollen.“

	Fredy wurde von diesem Vorwurf tief getroffen. Schweigend hörte er sich an, wie Herr Wilkins die Arbeit von Frank und Eddy lobte. Sie hatten berechnet, wieviel Material für die Isolierung des Daches benötigt wurde. Fredy schwieg auch, als Herr Wilkins mit der Klasse besprach, wie man die Ausstellung am besten aufbaute.

	Kurz vor Ende der Stunde erwachte Fredy aus seinem düsteren Brüten. Er hob die Hand und sagte: „Bitte, Herr Wilkins, geben sie Darbi und mir noch eine Chance!“

	„Noch eine Chance?“ fragte der Lehrer in schneidendem Ton. „Eine Chance wofür?“

	„Für eine richtige Reportage, für eine, die man mit den anderen an die Wand hängen kann.“

	„Mach dich doch nicht lächerlich! Du hast einen Monat Zeit gehabt, um zu zeigen, was du mit deinem Freund zusammen fertigbringst. Das Ergebnis war erschütternd!“

	„Aber ich glaube bestimmt, daß ich es besser machen kann. Ich habe nachgedacht, jetzt habe ich eine Idee.“

	Herr Wilkins war nicht sonderlich interessiert. „Ich habe dir eben schon gesagt, Fredy, du hast deine Chance gehabt, wie alle anderen, aber du hast sie vertan.“

	„Ja, ich weiß“, gab Fredy zu. Doch er blieb hartnäckig. „Aber, bitte, würden Sie die neue Reportage wenigstens ansehen? Trotz allem?“

	Es klingelte. Die Stunde war zu Ende. Herr Wilkins legte die Berichte der Schüler auf seinem Platz zusammen. „Na gut, ich werde euren neuen Bericht ansehen“, sagte er geringschätzig. „Aber erwartet kein großes Lob von mir, wenn er nicht einmal das Papier wert ist, auf dem er steht.“

	Darbi war schon auf dem Weg zum Speisesaal, um das Pausenfrühstück, Milch und Brötchen, in Empfang zu nehmen. Fredy holte ihn auf der Treppe ein.

	„Komm mit, Darbi! Wir haben ein gemeinsames Treffen im Umkleideraum, nur du und ich.“

	„Zuerst muß ich mein Pausenfrühstück holen. Das Brötchen will ich für den Igel aufheben“, meinte Darbi zögernd.

	„Das Frühstück holen wir später. Es ist ganz dringend! Wir werden unsere Reportage noch einmal ganz neu machen, bis Samstag.“

	„Das ist doch sinnlos! Du hast ja gehört, was Wilki gesagt hat. Er wird nicht...“

	„Aber diesmal wird es ganz anders!“ bestand Fredy auf seinem Vorschlag und zerrte den Freund energisch die Kellertreppe hinunter. „Diesmal handelt es sich nicht um Fernsehantennen.“

	In der Abgeschiedenheit des um diese Zeit ruhigen Umkleideraums fing Fredy an, seinen Plan zu erläutern. Darbi hörte aufmerksam zu. Aber zum Schluß hatte er doch einige Zweifel.

	„Ob wir das in der kurzen Zeit noch schaffen? Glaubst du, daß er es überhaupt annimmt? Es soll doch eine mathematisch-statistische Arbeit sein.“

	„Das wird es auch!“ entgegnete sein Freund. „Wir machen grafische Kurven von der Temperatur und den Atemzügen und allem.“

	Darbis Befürchtungen schwanden allmählich. „Gut, dann fangen wir am besten sofort damit an!“

	 

	Während der folgenden Tage verbrachten Fredy und Darbi ihre ganze freie Zeit mit ihrer neuen Reportage. Als sie Freitagabend zu Bett gingen, hatten sie die Arbeit geschafft.

	Am nächsten Morgen war Herr Wilkins überrascht, als frühmorgens bereits an seine Tür geklopft wurde. Die Besucher waren Fredy und Darbi. Sie überreichten ihm zwei Blätter mit grafischen Darstellungen und sechs Seiten, die sie mit Aufstellungen und Zeichnungen gefüllt hatten, alles in ihrer besten Handschrift.

	„Bitte, Herr Wilkins, ist es jetzt richtig?“ fragte Fredy. Herr Wilkins legte den Rasierapparat aus der Hand und überflog die neue Reportage.

	„Hm, sicherlich ist das ein Fortschritt im Vergleich zu dem Unsinn von zweiundzwanzig Hundertstel Personen, die irgendwo fernsehen. Andererseits sollte es doch ein Thema aus dem Bereich der Schule und der Geschehnisse in ihrer Umgebung sein. Das hier paßt nicht dazu!“

	„O doch“, wandte Fredy ein. „Der Igel gehört zur Umgebung unserer Schule. Er hat sein ganzes Leben hier in der Gegend verbracht. Und seine Mahlzeiten nimmt er in der Schule ein.“

	„Nun ja, dann will ich eure Reportage mal gelten lassen“, meinte Herr Wilkins lachend. Er legte die Blätter auf den Tisch. „Laßt sie hier! Ich will sehen, ob ich dafür im Klassenzimmer noch einen Platz an der Wand finde.“

	„Vielen Dank! Vielen, vielen Dank!“

	Im Weggehen warf Darbi einen Blick durch das Fenster. Und da sah er den Mittelpunkt der neuen Reportage unten im hohen Gras am Rand des Hofes herumschnüffeln.

	„He, Fredy, sieh mal! Da ist er, und das am hellen Tag“, rief er. „Er wird immer zahmer.“

	In diesem Augenblick hatte Fredy eine Idee. „Du, Darbi, wir stellen ihn mit aus! Unsere Reportage wird erst richtig lebensnah, wenn die Leute den Igel selbst sehen können, während sie alles über ihn lesen.“

	„Erst müssen wir ihn mal einfangen“, meinte Darbi.

	„Dann komm! Los! Worauf wartest du noch?“ rief Fredy und lief zur Tür. „Was können wir denn als Köder benutzen?“

	Herr Wilkins mußte über Fredys Eifer lachen. „Vielleicht versucht ihr es mit Käse“, schlug er vor. „Nach meinen Erfahrungen wird der gefräßige kleine Bettler noch lernen, Männchen zu machen, wenn ihr ihm oft genug eine Käserinde vor die Nase haltet.“

	 

	 

	Der letzte Samstag im Trimester, der Elterntag, war gekommen. Alle Besucher fanden die Ausstellung der dritten Klasse besonders interessant. Vor dem Hintergrund der weiteren Umgebung waren verschiedene Gebiete des Internatslebens ausführlich dargestellt worden. Man bekam einen guten Einblick in das Leben der Schüler innerhalb und außerhalb der Schule.

	Da war zum Beispiel die Aufstellung, die William und Teddy über den Verbrauch von Wasch- und Badewasser gemacht hatten. Die genauen Zahlen konnten natürlich nur wenige Besucher behalten. Um so eindringlicher wirkte eine Vergleichsberechnung. Um neunundsiebzig Jungen und ihre Lehrer zwölf Wochen hindurch sauberzuhalten, wurde eine Wassermenge verbraucht, die der Wasserverdrängung eines mittleren Dampfers entsprach.

	Peter hatte eine Verkehrszählung, vor allem in den Stunden des Spitzenverkehrs, durchgeführt und mit dem Ergebnis die Behauptung widerlegen können, das Dorf Linbury benötige eine Umgehungsstraße.

	Lucky hatte die Fahrgäste der öffentlichen Verkehrsmittel gezählt. Besondere Beachtung fand weniger die Zahl der Personen, die jeden einzelnen Bus benutzt, sondern mehr die Zahl derjenigen, die ihn verpaßt hatten.

	Es gab grafische Darstellungen über die Getreide- und Milcherträge auf den umliegenden Bauernhöfen. Ausgestellt war auch das Modell einer Drainageanlage für den Sportplatz. Die Modellbauer standen den ganzen Nachmittag über neben ihrem Ausstellungsstück und erklärten den Besuchern, der Eindruck, das Wasser müßte aufwärts abfließen, entspreche nicht den Tatsachen. Schuld an diesem Eindruck war, daß Martin das Modell im letzten Augenblick durch eine Unvorsichtigkeit beschädigt hatte.

	Das alles und noch viel mehr gab es zu sehen. Das größte Interesse jedoch erregte eine Sonderausstellung mit der Überschrift:

	 

	 

	Aus dem Leben eines Igels

	 

	Zuerst waren die Namen der Reporter angegeben:

	Fredy und Darbi, unter der beratenden Mitarbeit von Bob Laxton.

	Dann bot die erste Seite des Berichts zuerst folgende Angaben:

	 

	 

	Thema:                 Erwachen des Igels aus dem Winterschlaf

	 

	Art:                        Gemeiner Igel (lateinisch: Erinaceus europaeus)

	 

	Ort:                        Umkleideraum im Keller

	 

	Raumtemperatur: 23 Grad (Durchschnittswert)
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	und so weiter...

	 

	 

	Auf dem nächsten Blatt der Reportage war die Zahl der Atemzüge des Igels in einer Minute auf ähnliche Weise dargestellt. Dann wurden charakteristische Merkmale aufgeführt, die während der stundenlangen Beobachtungen erkennbar geworden waren.
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	Aber das war noch nicht alles. Auf weiteren Blättern machten die Reporter interessante Angaben über die Lebensweise der Igel, ihre Eßgewohnheiten, die Widerstandsfähigkeit gegen Schlangenbisse, die Sterblichkeitsziffer durch den Straßenverkehr, ihre bisher nicht glaubhaft bewiesene, jedoch häufig behauptete Fähigkeit, an Milchkühen zu trinken, das geheimnisvolle Aufspießen von Äpfeln mit den Stacheln, und noch manches andere.

	Und damit die Reportage nicht nur auf dem Papier stand, konnte man in einem rot angestrichenen Kaninchenstall das Untersuchungsobjekt, den Igel, höchstpersönlich bewundern. Dort lag er bequem zusammengerollt und verschlief den ganzen Nachmittag, beneidet von einigen Eltern, denen der gewohnte Mittagsschlaf an diesem Tag fehlte.

	Fredy und Darbi standen neben dem Kaninchenstall und beantworteten bereitwillig alle Fragen neugieriger Besucher. Und es gab viele! Die Reportage war so interessant, daß sie allerseits lebhaftes Interesse erregte.

	Und so gab es dann zum Schluß auch keinen Zweifel mehr: Von allen Berichten und Beiträgen, die die Arbeit der dritten Klasse zu einem großen Erfolg machten, verdiente die Reportage „Aus dem Leben eines Igels“ den ersten Preis.

	



	

Was Fredy und Darbi erlebten, kann jedem geschehen, der seine Augen offenhält. Igel leben überall, sogar in den Randbezirken der Großstädte. Allerdings lassen sie sich meist nur in der Dämmerung oder nachts sehen.

	Prof. Dr. Dr. Grzimek hat im Herbst 1971 in einer Fernsehsendung zum Schutz des Igels aufgerufen und auf ein Merkblatt aufmerksam gemacht, daß die von ihm geleitete „Zoologische Gesellschaft von 1858“, 6 Frankfurt/M. 1, Brehmplatz 16, herausgegeben hat und auf Wunsch jedem Tierfreund zusendet.

	Dieses „Merkblatt über die Igel-Haltung“ weist anfangs darauf hin, daß Igel in der Bundesrepublik Deutschland durch die „Naturschutzverordnung“ geschützt sind. Wörtlich besagt es dann: „Wer sie fängt oder tötet, unterliegt Geld- oder Freiheitsstrafen. Jedoch ist die Ausnahme zugelassen, daß sich Privatpersonen in der Zeit vom 1. Oktober bis Ende Februar einzelne Tiere zur eigenen Haltung aneignen dürfen. Diese Bestimmung wurde getroffen, um den Igeln, die ja als Insektenesser und Winterschläfer unter den in Mitteleuropa recht schwankenden Wetterverhältnissen in der kalten Jahreszeit besonders zu leiden haben, besser über den Winter zu helfen.

	Selbstverständlich ist es mit dieser Gesetzgebung auch zu vereinbaren, daß nachweislich vereinsamte, noch unselbständige Jungtiere und kranke Tiere jeden Alters ins Haus aufgenommen und aufgezogen oder gesundgepflegt werden.

	 

	Ernährung: Igel sind keine „Raubtiere“, sondern Insektenesser. Sie sind also nicht etwa zur Mäusebekämpfung in Häusern geeignet. Die einzelnen Igel haben einen recht unterschiedlichen Geschmack. Sie gewöhnen sich langsam an Menschennahrung und nehmen z. B. Pudding, Bratfisch, Teegebäck, Grießbrei mit frischem Blut oder Milch gern auf, ferner süßes Beerenobst, Weintrauben, weiches und süßes Kernobst; dagegen kaum Äpfel und Tomaten. Wohl alle Igel trinken gern Milch, die etwas mit Wasser oder Fencheltee verdünnt ist; manche essen auch Käse, dagegen altbackenes Brot fast alle nur, wenn es in Milch eingebrockt ist. Eine gute Igelnahrung sind Fleisch, Fisch, Eier, Käfer, Mehlwürmer und Grashüpfer.

	In weiteren Abschnitten enthält das Merkblatt genaue Anweisungen zu „Aufzucht verlassener, geschwächter Jungigel“, „Überwinterung“ und „Behandlung kranker Igel — Hinweise für den Tierarzt“.

	Jeder, der irgendwo einen herumirrenden oder hilflos daliegenden Igel findet, sollte sich das „Merkblatt über die Igel-Haltung“ besorgen und nach dessen Anweisungen verfahren. Es endet mit der Aufforderung: „Bitte Unkrauthaufen im Garten nicht verbrennen, ohne vorher nachzusehen, ob nicht vielleicht Igel darin schlafen. Bitte in Gartenteiche und Schwimmbecken ein Brett so hineinlegen, daß hineingefallene Igel darauf, wie über eine schräge Rampe, wieder herausklettern können.“
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Hat Dir ,Reporter Fredy" gefallen? Méchtest Du noch mehr
von Fredy und Darbi lesen?

Nun, es gibt einige Biicher, in denen A. BUCKERIDGE von
den beiden Freunden erzahit, von ihren Abenteuern, lustigen
Streichen und aufregenden Erlebnissen.

Ein neuer Fredy-Band heiBt

FREDY UND DIE SCHAUSPIELKUNST

Da geht es zuerst um Kleinanzeigen, die so verheiBungsvoll
und verlockend klingen, daB sie Fredy und Darbi zu neuen
Planen begeistern. Der Anfang ist diesmal viel leichter, als das
Sprichwort behauptet. Doch bald sitzen die unzertrennlichen
Freunde wieder einmal in der Patsche. Bei der Jagd auf wert-
volle Briefmarken, bei einem aufregenden Kinobesuch, beim
Kastanienrdsten im Heizungskeller und als unfreiwillige Cow-
boys auf Bauer Arrows Kuhweide haben die beiden noch Gliick
im Ungliick. Ob aber ihr erster Auftritt als Regisseur und Schau-
spieler Beifall finden wird?

Schon sitzen die Zuschauer erwartungsvoll auf ihren Platzen.
Gleich soll der Vorhang aufgehen. Noch fehit der Hauptdarstel-
ler. Verzweifelt umringen die jungen Schauspieler ihren Regis-
seur. Ob Fredy in letzter Minute einen Ausweg findet?

Allen, die gern lustige Geschichten lesen, wird auch dieser
neve Fredy-Band SpaB machen. Denn ANTHONY
BUCKERIDGE versteht es, anschaulich, fesselnd und mit
kostlichem Humor zu erzahlen. Seinen Fredy-Biichern merkt
man es an: Er weiB, wie Jungen denken und handeln; er kennt
ihre Freuden und Kleinen Kiimmernisse.

Der Band , Fredy und die Schauspielkunst” hat 160 Seiten und
erschien im

HERMANN SCHAFFSTEIN VERLAG - KOLN
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Méchtest Du noch ein spannendes Buch lesen?
Dann lies einmal

AKTION ,HILFE FOR OLIVER®

In diesem SCHAFFSTEIN-Buch erzéhit FRIED NOXIUS
von den Geschwistern Michael und Monika, von ihrem alteren
Bruder Oliver, von Herm Siebel und einem geheimnisvollen
Fremden, dem ,Frosch*.

Seit die groBen Ferien begonnen haben, stelit Oliver seine Ge-
schwister vor immer neue Rétsel. Woher mag er die alte Minze
haben?

Michael und Monika wissen nur eins: Miinzen aus der Romer-
zeit liegen im Museum wohlverwahrt hinter Glas. Oliver aber
tréigt eine bei sich. Warum versteckt er sie vor seinen Geschwi-
stern? Und warum verspricht er seinem Freund Stephan einen
Dienst, der ihm selbst offensichtlich gar nicht behagt? Und
was hat der ,Frosch* mit all dem zu tun?

Mehr und mehr kommen die Geschwister dem Geheimnis ihres
Bruders auf die Spur. Und dann entdecken sie: Oliver sitzt in
einer bdsen Klemme.

Ein Gliick, daB es Herrn Siebel gibt. Er kennt sich mit antiken
Funden aus; er weiB auch Rat. Die Aktion far Oliver beginnt.
Ob sie Erfolg haben wird?

Wie diese Geschichte endet, wird hier nicht verraten. Aber et-
was sollst Du noch erfahren: In diesem Buch steht manches
dariiber, wie es in einer Stadt der Romerzeit ausgesehen hat
und wie Archéiologen heute dem Leben der Menschen vor 2000
Jahren nachspiiren.

Anschauliche Zeichnungen und Stadtplane ergénzen den Text
dieser spannenden Erzahlung. Das Buch hat 136 Seiten und
erschien im

HERMANN SCHAFFSTEIN VERLAG - KOLN

Dieses und viele andere lustige, interessante und spannungs-
reiche SCHAFFSTEIN-Biicher kannst Du in jeder gutgefiihrten
Buchhandlung kaufen oder in einer Offentlichen Biicherei
lesen.
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